
        
            [image: cover]
        

    


Urwelt-Horror

Professor Zamorra Nr. 331

Teil 1/2

von Werner Kurt Giesa

erschienen am 03.02.1987


Urwelt-Horror

Das Amulett schimmerte hell und silbrig im Sonnenlicht. Deutlich sah Lord Elrod-Hel, den sie auch den Dunklen Bären nannten, den Drudenfuß in der Mitte der handtellergroßen Scheibe und den umgebenden Ring mit den zwölf Tierkreiszeichen. Außen war das Silberband mit den unübersetzbaren Hieroglyphen, den geheimnisvollen Schriftzeichen, die unbändige Macht in sich bargen.

Das Amulett war zum Greifen nah.

Und doch so fern. Es hing vor der Brust eines Mannes in silbernem Overall mit blauem Umhang, der im Nordwind wehte. Der Kopf des Mannes – wenn er einer war – wurde von einem Helm und einer golden flirrenden Gesichtsmaske umschlossen, die nur ein schmales Optikband für die Augen freiließ. In Stirnhöhe leuchtete das Ewigkeitssymbol, die liegende Acht, vor dem Hintergrund einer goldenen Galaxis-Spirale.

Der Amulett-Träger stand auf den Tempelzinnen, und die Kristallkugel zeigte ihn dem Dunklen Bären so nah, daß er bloß zuzugreifen brauchte, um das Amulett an sich zu reißen – so schien es.

Und doch waren sie durch Welten getrennt.

Aber Lord Elrod-Hel kannte Mittel und Wege, die Abgründe überbrücken zu lassen. Er konnte Helfer einsetzen. Und er begann seinen Plan zu schmieden, der ihn in den Besitz des Amuletts bringen sollte…


Da waren Erinnerungen.

Er stand hoch oben auf den Zinnen des Tempels, sah hinunter und fühlte den Nordwind nicht, der die reich bestickten Fahnen und auch seinen eigenen blauen Umhang wehen ließ. Er hörte das Murmeln der Menschenmengen und er hörte den monotonen Gesang der Priester, die auf das wöchentliche Wunder warteten.

Er hatte sie im Griff, sie alle. Aber nicht seine Erinnerungen, die ihn immer wieder überfielen und ihm zeigten, was damals geschehen war.

Damals, in den Felsen von Ash’Naduur…

Damals, als sie unter der Führung des ERHABENEN in Ash’Naduur versuchten, jenen Ted Ewigk zu vernichten, und jenen Mann namens Professor Zamorra, der ihnen so stark zugesetzt und ihre Invasionspläne vereitelt hatte. Damals, als jener Pater Aurelian überraschend erschien…

Sechs Amulette…

Sechs Sterne von Myrrian-ey-Llyrana… sechs, die die Macht des siebten brechen sollten. Doch dann… Fixsterne standen ungünstig, günstig jedoch für Aurelian und seine mächtigste Waffe, den Spiegel von Saroeshdhyn. Mit einem Sprung tauchte der Mann aus seinem Versteck auf.

Mit beiden Händen riß er den Brustschild, den Spiegel, empor. Über seine Lippen floß ein Schwall von Worten, der die Kraft des Spiegels aktivierte.

Etwas schien einen der Amuletträger und den Stern in den Brustschild hineinzuziehen – und ihn gleich wieder abzustoßen. Mit rasender Geschwindigkeit, zu schnell für die Wahrnehmungsfähigkeit jedes Auges, wurde der Körper des silbern Gekleideten mit dem Amulett in den schwarzen Weltraum hinaus geschleudert.

Und schon visierte Aurelian den nächsten Amuletträger an.

Die Macht des Spiegels von Saro-esh-dhyn schleuderte auch ihn zu einer Welt an den Grenzen des Universums, in eine Ewigkeit in der Einsamkeit…

Der nächste Amuletträger versuchte auszuweichen. Doch er konnte der Kraft von Aurelians Brustschild nicht entrinnen. Ein letzter, kreischender Schrei unter dem Helm – dann war der Silberne verschwunden.

Bevor die beiden nächsten begriffen, was geschehen war, hatte der Spiegel auch sie auf die Reise ohne Wiederkehr geschickt…

Was aus dem letzten wurde, war klar. Ihn würde dasselbe Schicksal ereilt haben. Wie auch anders hätte es sein können? Er selbst aber, der fünfte in der Reihe, war durch Zeit und Raum und durchWeltraum-Tiefen getrieben, ohne Halt finden zu können, ohne zu wissen, wohin es ihn verschlug.

Befand er sich in Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft? Zeit und Raum verwischten, wurden unwirklich. Und irgendwann erreichte er ein Ziel.

Es war eine seltsame, kleine Welt.

Und hier war er nun, umgeben von Hunderttausenden von Menschen auf dieser Welt, und doch allein.

Allein mit seinem Namen: Delta.

Und allein mit seinen Erinnerungen.

Der monotone Gesang der Priester wurde lauter, drängender, fordernder.

Deltas behandschuhte Hände umfaßten das Amulett. Langsam hob er es in die Höhe, und es blitzte im Sonnenlicht wie ein funkelnder, winziger Stern.

***

Lord Elrod-Hel, der Dunkle Bär, zeichnete seltsam verworren erscheinende Muster in den rotglühenden Felsen. Ein Mensch hätte allein beim Betrachten unweigerlich den Verstand eingebüßt. Doch der Lord war kein Mensch. Er war einer jener alten Dämonen, die selten in Erscheinung traten, doch wenn man sie reizte, schlugen sie zu.

Und der Lord fühlte sich gereizt.

Er war aus seinem ruhigen Schlupfwinkel hervorgetreten, als ein Fremder Fürst der Finsternis wurde. Einer, dessen Seele einst im Höllenfeuer dörrte, war zum Höllenfürsten geworden, und seine engsten Berater waren menschlich! Das verstieß gegen alle Traditionen, und nicht nur Lord Elrod-Hel verstand nicht, warum Lucifuge Rofocale und gar der Kaiser LUZIFER dies duldeten.

Vielen mißfiel es, und einige wollten etwas dagegen unternehmen, auf den Sturz des neuen Fürsten hin arbeiten. Der Dunkle Bär aber war vorsichtig.

Er wußte, daß er sich erst ein Machtpotential schaffen mußte, ehe es ihm gelang, erfolgreich gegen den Fürsten anzutreten. Denn der war bestimmt nicht umsonst so schnell aufgestiegen. Er besaß Macht, die ihn zur Gefahr werden ließ.

Lord Elrod-Hel wollte erst über mehr Macht verfügen, bevor er es auf Intrigenspiel oder Kräftemessen ankommen ließ. So lange konnte er abwarten.

Er hatte eine Million Jahre zurückgezogen gelebt. Da kam es auf einige Wochen oder Jahrzehnte nicht an.

Er hatte auch nicht im Sinn, sich an die Stelle des Fürsten zu setzen.

Es war eine undankbare Position. Der Dunkle Bär wollte nichts anderes, als seine Ruhe haben. Aber unter einem Fürsten, der ihm behagte.

Mit Asmodis war er zufrieden gewesen, mit Sanguinus und Belial. Er würde mit jedem anderen zufrieden sein, der ein Teil der Hölle war. Doch Leonardo war das in seinen Augen nicht. Er war ein »nachgemachter«

Dämon. Und diesem wollte der Lord nicht dienen.

Er wollte ihn stürzen. Wer dann den Thron bestieg, berührte ihn nicht.

Wieder zeichnete er Symbole in den glühenden Felsen. Rauchschwaden entstanden und bildeten eigenartige Muster. Es war, als formten sie ein Bild. Das Bild eines Mannes, der an einer Schreibmaschine saß und konzentriert arbeitete, eine Pfeife im Mundwinkel, einen gefleckten Kater zusammengerollt auf der Schreibtischkante auf zerknülltem, raschelnden Papier, einen Raben auf der Schulter, der zuweilen einen heiseren Schrei ausstieß und den Kater weckte…

Seite um Seite entstand, der Stapel der fertigen Manuskriptblätter wurde höher. Ein Roman… und über allem schwebte der Schatten des Dunklen Lords.

Der lange, komplizierte Plan des Dunklen erreichte Stadium eins…

***

Erinnerungen…

Er war bewußtlos gewesen… und als er erwachte, vernahm er aufgeregte Stimmen. Menschen hatten sich um ihn versammelt, redeten heftig aufeinander ein und deuteten immer wieder auf ihn, wie er mitten in einem Getreidefeld lag, in Overall, Mantel und Maske, vor der Brust das Amulett.

Sie sahen ungefährlich aus, diese Leute. Zwei ältere Männer, eine dralle Frau und zwei blutjunge Mädchen. Es war kühl, und sie stärkten sich mit heißem Wein. Am Feldrain glomm ein Feuer, ein eiserner Topf stand auf einem Dreifuß über den Flammen. Eines der Mädchen zeigte auf den Topf, einen der Lederbecher und auf ihn, Delta. Es war klar, was die Geste bedeutete.

Doch Delta konnte nicht trinken. Dazu hätte er die Maske abnehmen müssen, und das wollte er nicht. Vielleicht, wenn er nicht Overall und Helm getragen hätte, hätte er ihnen sein Gesicht gezeigt. Aber so durfte er nicht zeigen, wer sich hinter der Maske verbarg.

Er erhob sich, und er überragte die Menschen um Kopfeslänge, die jetzt vor ihm zurückwichen, als sie ihn sahen.

Das war gut so. Sie fürchteten ihn. So würden sie ihn respektieren. Er war nicht gewillt, in der Welt ganz unten anzufangen, in die er gestoßen worden war. Er wollte an der Spitze sein.

Es lag einfach in seiner Natur, Macht zu begehren. Er war ein geborener Herrscher. Er war wie alle seiner Art der Macht erlegen. Und hier konnte er der Mächtigste sein. Denn hier gab es niemanden, der einen höheren Rang besaß. Er war ein Delta. In der Basis, in seiner Rasse, war er einer unter vielen gewesen.

Hier war er der Erste von allen.

Und so war es gut, wenn die Menschen ihn von Beginn an respektierten, ihn fürchteten. Um so leichter würde es ihm fallen, sie zu beherrschen.

Er glaubte, daß er es war, vor dem sie schreiend zurückwichen, bis er seinen Irrtum erkannte. Da packte ihn bereits eine gewaltige Pranke, wirbelte ihn durch die Luft und ließ ihn in einen mit langen Zähnen gespickten Rachen stürzen.

***

Der Roman wurde fertiggestellt, zum Verlag geschickt und angekauft.

Ein halbes Jahr später erschien er als Taschenbuch eines bekannten Verlages.

Der Autor machte sich an die nächste Arbeit.

In Höllen-Tiefen aber war Lord Elrod-Hel zufrieden. Ohne daß es dem Autor während seiner Arbeit bewußt geworden war, hatte der Dunkle Bär Einfluß genommen und etwas in die Zeilen, in die Worte des Manuskripts eingebracht, das kaum jemand zu erkennen vermochte.

Der Dunkle Bär bezweckte etwas damit. Nur ausgewählte Menschen würden auf den Text ansprechen. Es lag Lord-Elrod-Hel nichts an einer Masse von zwanzigbis fünfzigtausend Menschen. Er brauchte wenige, ausgewählte Menschen, die über ein bestimmtes Maß an Einfühlungsvermögen und Fantasie verfügten.

Und davon gab es auf der ganzen Welt vielleicht hundert. In dem Land, in welchem das Buch erschien, nicht einmal ein Dutzend – und mehr brauchte der Dunkle Bär nicht. Eine oder zwei Personen. Jene, die sensitiv waren, das Buch und darauf anspringen würden.

Der Dämon zeigte ein sekundenlanges Grinsen.

»Beware the bear«, murmelte er. »Hüte dich vor dem Bären…«

Denn der Plan des Dunklen Bären ging ins zweite Stadium.

***

Erinnerungen…

Das riesige Maul mit den spitzen Zähnen klappte zu. Delta gab sich blitzschnell einen weiteren Vorwärtsschwung, der ihn tiefer in den Rachen katapultierte, fort von den gefährlichen Zähnen. Knirschend schlugen sie gegeneinander, verschoben sich und schnitten ins Leere. Eine Zehntelsekunde später, und Delta wäre zwischen ihnen zermalmt worden.

Er griff nach dem Amulett, das am Silberkettchen vor seiner Brust hing, und versuchte, es einzusetzen. Das riesige Ungeheuer, das Delta im Maul trug, machte eine Schluckbewegung, und der Silberne wurde gegen die Speiseröhrenöffnung gepreßt. Aber er war zu groß; er paßte nicht hindurch. Gase stiegen auf, die ihm den Atem nehmen wollten. Er hustete trocken und schaffte es, das Amulett durch Verschieben zweier Hieroglyphen einzuschalten. Sofort glomm es grünlich um die handtellergroße Silberscheibe auf.

Das gewaltige Ungeheuer riß den Rachen auf.

Ein Funke sprühte. Im nächsten Moment brach eine Feuerlohe aus dem Schlund hervor und hüllte Delta ein. Aber das Feuer vermochte ihm nichts anzuhaben. Das Amulett baute blitzschnell einen grünlichen Schutzschirm um ihn herum auf, an dem das Feuer aus dem Rachen der Riesenbestie abglitt.

Delta gab den Kampfbefehl.

Etwas ging von dem Amulett aus, verstrahlte wie silbrige Blitze nach allen Seiten und sprengte den Kopf des Ungeheuers förmlich auseinander.

In einer Flammenwolke schwebte Delta plötzlich in der Leere und fühlte, wie er zu stürzen begann.

Er wußte nicht, wie hoch der Kopf der Bestie sich befunden hatte, aber die Höhe reichte wahrscheinlich aus, daß er sich das Genick brach.

Er aktivierte den Dhyarra-Kristall, der in seiner Gürtelschließe eingelassen war. Blau glühte der Kristall auf, und er schuf ein Kraftfeld, das vom Geist des Maskenträgers gesteuert wurde. Langsam glitt er nach unten und setzte federnd auf dem Feld auf.

Neben ihm donnerte und rumpelte es, als ein erderschütternd schwerer Titankörper zusammenbrach, der keinen Kopf mehr besaß, dafür aber Flammen, die über bräunlichgrüne Schuppenhaut tanzten, ohne sie verzehren zu können.

Jetzt erst sah Delta, mit was für einem Ungeheuer er es zu tun gehabt hatte.

Es war ein riesiger Drache!

Delta fragte sich, wie das Biest sich unbemerkt so weit hatte nähern können. Möglicherweise war Magie im Spiel. Jedenfalls hatten die Menschen vor dieser Bestie Erschrecken gezeigt, nicht vor ihm, Delta.

Das Drachen-Ungeheuer war groß wie ein Haus, besaß einen länglichen, aufgeblähten Körper, starke Gliedmaßen mit riesigen Krallenklauen, und dazu ein gewaltiges Paar Flügel, die diesen mächtigen Körper mühelos in der Luft halten konnten. Delta sah die Menschen an, die jetzt zögernd zurückkamen; so wie er sie einstufte, war der Drache für sie ein unüberwindbarer Gegner mit seiner Panzerung. Einem EWIGEN hätte er keine zehn Sekunden lang widerstehen können – wie sich auch eben gezeigt hatte.

Die Kopfform am langen schuppigen Hals war natürlich nicht mehr zu erkennen, aber Delta vermochte sie sich gut vorzustellen.

Er riß jetzt beide Arme hoch wie der Triumphator nach der Schlacht und wandte sich den Menschen zu. Sie starrten ihn aus großen Augen an, und dann begannen sie sich vor ihm zu verneigen.

Er war der Drachentöter.

Doch er war noch mehr, denn hatten sie ihn nicht fliegen gesehen, als er aus der Feuerwolke des explodierenden Drachenschädels in die Tiefe glitt?

Er war ein drachentötender Gott.

Und das war eigentlich die höchste Stufe, die ein Delta aus der DYNASTIE DER EWIGEN jemals erreichen konnte…

***

In den Tiefen der Hölle war nicht nur Lord Elrod-Hel aktiv. Es gab da jemanden, der schon seit geraumer Zeit die Aktivitäten des Dunklen Bären aufmerksam verfolgte, ohne sich dabei zu erkennen zu geben. Wenn der Lord glaubte, daß niemand für seine Tätigkeit Interesse zeigte, so irrte er sich. Da war jemand auf der Hut.

Dieser Jemand interessierte sich sehr dafür, womit sich der Lord beschäftigt hatte. Und Magnus Friedensreich Eysenbeiß, ehemaliger Großer der Sekte der Jenseitsmörder und jetzt des Teufels linke Hand, stellte alsbald fest, was der Lord da in Erfahrung gebracht hatte.

Daß es das Siebengestirn von Myrrian-ey-Llyrana gab, und daß bei dem entscheidenden Kampf Zamorras und seiner Gefährten gegen die DYNASTIE DER EWIGEN einige dieser Sterne, Amulette, wie Zamorra eines besaß, mit ihren Trägern in die Tiefen von Raum und Zeit teleportiert worden waren, an die Grenzen des Universums.

Eysenbeiß bemerkte, daß der Lord offenbar beabsichtigte, sich eines dieser Amulette anzueignen. Er schien festgestellt zu haben, wo es sich befand.

Eysenbeiß war natürlich klar, was der Dunkle Bär beabsichtigte. Er wollte sich gegen Leonardo stellen, den Fürsten der Finsternis. Denn Elrod-Hel gehörte zu jenen Alten, denen der Emporkömmling ein Dorn im Auge war.

Doch Eysenbeiß verzichtete darauf, seinen Herrn vom Vorhaben des Dunklen Lords zu informieren. Das war seine ganz eigene Sache.

Auf der einen Seite lief mit Billigung seines Herrn der Langzeit-Versuch, Bill Fleming, Zamorras ältesten Freund und Kampfgefährten, auf die Seite der Höllenmächte zu ziehen und Zamorra mit diesem Verrat einen schweren Schlag beizubringen. Auf der anderen Seite konnte es aber auch nicht schaden, sich selbst ein festes Standbein zu verschaffen.

Eysenbeiß wußte nur zu gut, daß er in der Hölle nur geduldet war. Fiel Leonardo, war es mit ihm selbst auch vorbei. Dann war er kaum mehr als eine schreiende Seele im Glutsodem des ewigen Feuers.

Und da war noch der Mongole, die rechte Hand des Teufels. Er war Eysenbeiß spinnefeind und ließ keine Gelegenheit aus, dem ehemaligen Großen eins auszuwischen und sich selbst als unentbehrlich darzustellen.

Auch gegen ihn galt es anzutreten.

Eines Tages.

Denn Eysenbeiß hatte sehr weitreichende Pläne.

Er beschloß daher, den Dunklen Bären erst einmal gewähren zu lassen, bis sich nähere Einzelheiten herauskristallisierten. Lord Elrod-Hel mochte ruhig erst einmal die Kastanien aus dem Feuer beziehungsweise das Amulett aus der Unendlichkeit holen. Dann würde man weitersehen.

Eysenbeiß beschränkte sich vorerst in diesem Fall auf die Rolle des Beobachters.

Er hatte Zeit, er konnte warten.

***

Erinnerungen…

Sie brachten ihn in ihr Dorf. Hier lebten ungefähr dreihundert Menschen jeden Alters. Doch Delta war nicht daran gelegen, über nur dreihundert Seelen zu herrschen. Er wollte mehr.

Er hörte von einer großen Stadt.

Er suchte sie auf, und die Kunde eilte ihm voraus, daß er ein drachentötender Gott sei. Man empfing ihn wie einen Nationalhelden. Er befinde sich in einem Land namens Grex, wurde ihm erzählt. Und schon bald hielt er Einzug in der Hauptstadt Sestempe am Krokodilfluß.

Immer wieder sah man Drachen am Himmel entlang fliegen, unintelligente, wüste Bestien, die nichts anderes kannten als ihren Jagd- und Freßtrieb. Doch nur selten griffen sie Ansiedlungen an, Städte schon gar nicht. Der drachentötende Gott erhielt keine Gelegenheit, seine Künste ein zweites Mal zu zeigen.

Doch es gab andere Möglichkeiten.

Es gab Priester in Sestempe, die einen namenlosen Gott verehrten.

Ihnen gefiel es nicht, daß jetzt ein sehr handfester Gott erschienen war, der sich in das Weltbild der Gläubigen drängte. Und sie versuchten ihn zu beseitigen. Sie setzten ihre stärkste Magie ein – denn man konnte ja nicht wissen, ob an dem Gerede der einfältigen Bauern und der Bürger aus den Provinzstädtchen nicht doch etwas dran war. Die Erde erzitterte unter dem magischen Kampfschlag. Aber der drachentötende Gott, der selbst Delta genannt werden wollte, überstand den Angriff nicht nur, er schlug auch die mörderischen Priester mit Wahnsinn und verbannte sie in die Urwälder des Nordens. Von diesem Moment an gab es niemanden mehr, der sich ihm und seinen Plänen in den Weg zu stellen wagte.

Es wurde verboten, dem namenlosen Gott zu huldigen. Statt dessen wurde ein gewaltiger Tempel errichtet, der dem drachentötenden Gott Delta geweiht war. Und der Gott zeigte an jedem siebenten Tag seine Macht, indem er ein Wunder bewirkte. Ein Wunder, das er durch die silberne Scheibe vor seiner Brust herbeiführte.

Aber niemand sah je sein Gesicht hinter der Maske.

Jahrzehnte vergingen. Sein Kult breitete sich aus. Der König gebot, daß Delta im ganzen Land verehrt werden sollte. Doch das genügte Delta nicht. Sein Reich sollte weltumspannend sein.

Und so trugen Missionare den Kult ins Nachbarland.

Das Nachbarland antwortete mit Krieg.

Und nach hundert Jahren huldigten auch die Priester und Menschen Khysals dem drachentötenden Gott.

Seine Macht und sein Einfluß wuchsen, überall standen seine Tempel.

Aber er selbst blieb einsam.

Und die Unsterblichkeit wurde sein Fluch.

***

Und jetzt stand Delta hoch oben auf den Zinnen des riesigen Tempels, den man weit draußen im Dschungel errichtet hatte, fernab aller Städte.

Sein Reich war so groß wie nie zuvor; nur das Land Rhonacon hatte sich nicht unterworfen. Aber das war nur eine Frage der Zeit. Delta hatte dem Großkaiser von Rhonacon längst sein Ultimatum gestellt: Verehrung des einzigen drachentötenden Gottes oder ein Krieg, der Rhonacon von allen Landkarten ausradieren würde.

Delta war sicher, daß der Großkaiser nachgeben würde. Denn die geballten Streitmächte von Grex und Khysal waren erdrückend. Und Deltas Anhänger waren soweit beeinflußt, daß sie für ihren Gott lachend in den Tod marschierten. Sie verehrten ihn wie einen Wohltäter – ihn, der nur nahm und niemals gab, der über Leben und Tod herrschte wie nie ein anderer vor ihm.

Und der alle sieben Tage ein Wunder wirkte.

Hundertfünfzig Jahre waren vergangen, seit er diese Welt erreichte, von der er immer noch nicht wußte, wo in den Tiefen des Universums und der Zeit sie sich befand. Aber was waren schon hundertfünfzig Jahre für einen EWIGEN der DYNASTIE, für einen Unsterblichen?

Aber er war immer noch einsam.

Und die Einsamkeit fraß seit hundertfünfzig Jahren in seinem Herzen.

***

Monica Peters lag, nur mit einem winzigen Bikini bekleidet, am Swimmingpool, ließ sich von der Vormittagssonne bräunen und las in einem Roman. Derweil lag Uschi, ihre eineiige Zwillingsschwester, einige Etagen höher in einem weichen Bett, nur mit ihrem strahlenden Lächeln bekleidet, und genoß die Liebe, die Hans Plohn ihr schenkte. Die beiden Mädchen hatten seinerzeit zwar nicht in der gleichen Fachrichtung, aber an der gleichen Hochschule studiert wie er, waren sich zeitweise sehr nahe gekommen, bis ihre Wege sich wieder trennten; die Peters-Zwillinge waren unruhige Weltenbummlerinnen und Hans Plohn recht seßhaft. Der Jung-Architekt hatte eine einmalige Chance ergriffen und einem englischen Adligen das Ruinenschloß zu einem Traumschloß umarbeiten können; Geld spielte keine Rolle und demzufolge hatte Plohn aus dem Vollen schöpfen können. Entsprechend märchenhaft wirkte das Bauwerk jetzt, und ein kleiner Teil des Designs ging auf die Ideen der beiden Mädchen zurück, die Plohn überraschend über den Weg gereist waren. Und so kam es, daß auch sie anläßlich der Einweihung eine Einladung erhalten hatten.

Die Party war in den frühen Morgenstunden zu Ende gegangen. Die Gäste hatten sich zurückgezogen, und man war rasch überein gekommen, Erinnerungen an vergangene Zärtlichkeiten aufzufrischen. Nur mit beiden Mädchen zugleich hatte Plohn es nie aufnehmen wollen, und daran hatte sich auch jetzt, nach ein paar Jahren, nichts geändert, und so hatte sich Monica alsbald abgeseilt.

Sie genoß trotzdem mit.

Die beiden Mädchen waren telepathisch miteinander verbunden, und der erfolgreiche Jung-Architekt ahnte nicht einmal, daß Uschi ihre Schwester teilhaben ließ. Als sie schließlich erschöpft und glücklich in die Kissen sank, lag ein feines, zufriedenes Lächeln auch auf den Lippen ihrer Schwester unten am Pool, die es endlich wieder schaffte, sich in das Buch vertiefen zu können.

Ein fantastischer Roman, der sie in eine bizarre Welt mit Drachen, Helden, Königen und Zauberern entführte, in eine Welt, in der die Götter noch greifbar und die Abenteuer aufregend waren.

An Abenteuern hatte den beiden Mädchen auch die Wirklichkeit nie gemangelt, aber es war angenehmer, sie lesend zu erleben, als selbst dabei zu sein. Dabei schlug der Roman Monica immer stärker in seinen Bann; sie vermochte sich die Figuren und ihre Umgebung plastisch vorzustellen.

Realität und Fantasie vermischten sich miteinander. Monica fieberte mit dem Prinzen, seiner Gefährtin, dem Zauberer und seinem Schrat und auch dem kleinen, tolpatschigen Drachen Thaluga. Und als dann die Falle zuschnappte, glaubte sie selbst darin gefangen zu sein.

Blitzschnell zog sich die Schlinge um ihre Füße zusammen, die Schlinge, die sie unter dem welken Laub am Rand der Waldlichtung, direkt vor dem schmalen Pfad, nicht hatte sehen können. Mit einem heftigen Ruck wurde sie hochgerissen, stieß einen gellenden Schrei aus, aber da war es schon vorbei.

Kopfüber hing sie in zwei Metern Höhe, an den Füßen gefesselt, an einem starken Querast eines riesigen Baumes. Von den Begleitern war nichts mehr zu sehen. Sie schienen wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Monica war vollkommen allein in diesem dampfenden Dschungel!

Nein, nicht ganz allein.

Irgendwo mußte der Fallensteller lauern, der diese Schlingenfalle nicht nur zum Spaß aufgestellt haben konnte.

Und über Monica in den Zweigen bewegte sich etwas.

Eine riesige Schlange arbeitete sich langsam, aber zielsicher näher heran, fast zweimal so groß wie eine Boa constrictor, aber zusätzlich noch mit Giftzähnen ausgestattet.

Sie hatte ihr hilflos an dem Seil hängendes Opfer längst erspäht und kam, um es sich zu holen…

***

Von einem Moment zum anderen ruckte Uschi hoch. Da stimmte etwas nicht. Der Kontakt zu ihrer Schwester war abgerissen!

Gerade so, als sei Monica tot…

»Was ist los?« fragte Hans Plohn träge.

»Mit Moni ist was passiert«, stieß Uschi hervor, sprang auf und rannte zur Tür. Da wurde Plohn lebendig. Er eilte ihr nach, hielt sie fest. »Wo willst du hin? Und wenn, vielleicht solltest du dir etwas anziehen!«

Sie stieß ihn zurück, riß sich los, griff nach irgend etwas und stürzte auf den Korridor hinaus. Panik erfaßte sie. Was war mit Monica geschehen?

Warum konnte sie ihre Anwesenheit nicht mehr spüren?

Hinter ihr im Zimmer polterte der Architekt. Uschi hetzte zur Treppe, stürmte sie hinunter, während sie irgendwie in die Hemdbluse aus gelbem Satin kam.

»Du bist verrückt geworden!« rief Plohn hinter ihr her. »Was soll das, Uschi?«

Sie rannte nach draußen, in die Vormittagssonne hinaus. Sie wußte, daß Monica am Pool gewesen war.

Ein seltsames Band existierte zwischen den beiden Schwestern. Jede wußte immer, wo die andere war, sie konnten sich untereinander durch die Kraft der Gedanken unterhalten, sie vermochten auch mit einiger Konzentration die Gedanken anderer Menschen zu lesen oder ihre Gedanken anderen Telepathen zuzuspielen – das aber nur gemeinsam.

Wenn sie über eine bestimmte, größere Distanz voneinander getrennt wurden, klappte die Telepathie nicht mehr.

Aber dennoch wußten sie immer voneinander, daß sie existierten, ob es ihnen gut oder schlecht ging. Und sie vermieden es, sich zu trennen, wenn es nur eben ging. So gut wie alles unternahmen sie gemeinsam, weil sie einander brauchten, weil das Band zwischen ihnen stark war.

Aber jetzt – war es gerissen.

Total.

Von Monica war nicht mehr das Geringste zu spüren.

Das versetzte Uschi in Panik. Sie fand nur eine Erklärung: Monica mußte etwas zugestoßen sein. Sie mußte tot sein! Denn selbst bei Bewußtlosigkeit gab es das Band der Gefühle zwischen ihnen noch.

Sie stürmte zum Pool.

Da war das Tuch, auf dem Monica gelegen hatte. Da war ihre Sonnenbrille, das Fläschchen mit dem Sonnenschutzöl, da lag das Buch, in dem sie gelesen hatte, und da lag ihr Bikini.

Aber von Monica Peters selbst war nichts mehr zu sehen.

Uschis Knie wurden weich, und sie sank neben dem Tuch zusammen.

Plötzlich war Hans Plohn wieder da. Er hatte es eben geschafft, die Hose überzustreifen, faßte jetzt zu, wirbelte Uschi herum und versuchte ihr die Hemdbluse zuzuknöpfen. Das änderte nichts daran, daß diese zu kurz war. Plohn riß das Tuch vom Rasen und wickelte Uschi darin ein.

»Du bist hier nicht bei dir zu Hause, verdammt«, zischte er. »Du kannst nicht einfach hier nackt in der Gegend herumlaufen. Das Schloß gehört Lord und Lady Wintherbottam, und die…«

»Monica ist tot«, unterbrach Uschi ihn leise.

Der Architekt verstummte jäh. Jetzt erst sah er die anderen herumliegenden Teile.

»Woher willst du das wissen?« fragte er. Er wußte nicht, wie er reagieren sollte. Er hielt Uschi für überspannt; vielleicht war die riesige Party mit dem britischen Hoch- und Geldadel doch zuviel für sie gewesen, vielleicht war in einem der Drinks etwas gewesen… ? Seine Gedanken überschlugen sich. Uschi hatte so klagend gesprochen, daß es ihm durch und durch ging. Etwas stimmte hier nicht.

»Das sind ihre Sachen«, sagte sie. »Sie war gerade noch hier. Und dann… war sie weg.«

»Das gibt’s nicht«, preßte Hans Plohn hervor. »Woher wußtest du, daß sie hier am Pool war?« Er sah über die glitzernde Wasserfläche. Sollte das Mädchen hineingesprungen und ertrunken sein? Aber die Zwillinge waren hervorragende Schwimmerinnen, sie ertranken nicht in einem Swimmingpool. Und hier lagen die Sachen…

»Sie ist doch wohl nicht einfach nackt auf und davon… ? Das kann sie doch nicht…«

»Oh, doch«, flüsterte Uschi. »Aber warum? Und wohin? Es ist, als sei sie tot…«

»Du bist verrückt«, sagte Plohn. »Ihr seid beide verrückt. Komm ins Haus, zieh dir etwas an. Es ist, als sei sie tot… das ist doch Quatsch! Woher willst du so etwas wissen? Du träumst ja.«

Uschi schüttelte den Kopf.

»Ich kann es dir nicht erklären«, sagte sie.

Es wäre so einfach gewesen, wenn sie ihm von der telepathischen Gabe hätte erzählen können. Aber davon wußte so gut wie niemand. Nur ganz wenige Menschen, gute Freunde, waren eingeweiht. Menschen, die die beiden Mädchen gut genug kannten und sie verstanden. Menschen, die ihre ungewöhnliche Gabe akzeptieren und tolerieren konnten. Und das brachten eben die wenigsten fertig.

Die meisten hatten einfach Angst. Für sie waren Menschen, die Gedanken lesen konnten, gefährliche Ungeheuer. Gedankenschnüffler, die anderen die intimsten Geheimnisse entreißen wollten und die deshalb ausgerottet gehörten.

Dabei waren beide Mädchen an diesen intimsten Geheimnissen nicht im Geringsten interessiert! Was sollten sie auch mit den Fehlern und Schwächen anderer Menschen anfangen?

Aber Hans Plohn gehörte zu jenen, die das nicht verstehen würden.

Uschi starrte die am Boden liegenden Sachen an, versuchte sich zu erinnern, wie sie gelegen hatte. Gerade so, als habe Monica in dem Taschenbuch gelesen und sei dabei aus ihrem Bikini heraus verschwunden…

»Komm«, drängte Hans Plohn und zog sie, immer noch in das große Tuch gehüllt, mit sich.

Im großen Portal, das in den Freizeitpark führte, stand Lady Agatha Wintherbottam mit stark gerunzelter Stirn.

Sie starrte Uschi und den Architekten böse an.

»Was fällt Ihnen ein, in diesem – diesem liederlichen Aufzug hier herumzulaufen? Haben Sie überhaupt keinen Anstand, Sie schamlose Personen?« Sie schluckte heftig, streifte Plohn mit einem finsteren Blick.

Immerhin war er Geschäftspartner ihres Mannes in Sachen Schloßrestaurierung, aber… »aber Sie«, und sie streckte den wurstförmigen Zeigefinger wie eine Lanze gegen Uschi aus, »Sie schamlose Person verlassen auf der Stelle unser Anwesen. Lassen Sie sich nie wieder hier blicken!«

Hans Plohn wollte etwas sagen, verstummte aber unter dem strafenden Blick der Lady. Immerhin war auch er alles andere als korrekt gekleidet.

Er kroch förmlich in sich zusammen und zerrte Uschi mit sich ins Haus. Irgendwo auf dem Weg zurück zum Zimmer ging das Tuch verloren, und der Butler, der ihnen zufällig über den Weg stelzte, hatte sichtlich Mühe, die Fassung zu bewahren.

»Du hast mich ruiniert«, fauchte Plohn böse. »Dieser Auftritt wird sich natürlich herumsprechen, und ich darf in Zukunft meine Kunden wieder unter den Armen auf dem Kontinent suchen! Englands Geldadel ist für mich gestorben… beziehungsweise umgekehrt…«

Aber Uschi Peters reagierte nicht darauf. Sie dachte an Monica. Konnte es sein, daß sie in eine andere Dimension gerutscht war? Aber wie war das möglich?

»Ich muß sofort mit Sir Bryont sprechen«, sagte Uschi leise. »Vielleicht kann er mir helfen…«

»Ich glaube kaum, daß er dir einen weiteren Aufenthalt im Schloß ermöglichen kann«, sagte Plohn finster, während Uschi sich mit mechanischen Bewegungen ankleidete.

»Darum geht es auch gar nicht«, sagte die Telepathin leise, deren Fähigkeiten durch das so absolute Verschwinden ihrer Schwester erloschen waren. »Trotzdem muß ich sofort zu ihm.«

***

Lord Elrod-Hel, der über seine Kristallkugel beobachtete, war zufrieden.

Sein Plan ging ins nächste Stadium. Der Fantasie-Katalysator seiner Magie hatte gewirkt und auf geheimnisvolle Weise einen Menschen mit Fantasie dorthin versetzt, wo er zu agieren beginnen konnte. Dieser Mensch würde für den Dunklen Bären die Kastanien aus dem Feuer holen – oder besser, das Amulett!

Alles, was von nun an geschah, würde sich so ergeben, wie es am günstigsten war. Der Dunkle Bär mußte auch einen Fehlschlag einkalkulieren, aber die Wahrscheinlichkeit dafür war äußerst gering.

Von nun an hieß es, abwarten, ohne selbst direkt eingreifen zu können.

Daß die Szenerie auch von einem anderen überwacht wurde, ahnte der Dunkle nicht.

***

Die riesige Schlange kroch über den Ast und war schon bis auf einen Meter an das Seil heran.

Monica versuchte einigermaßen klar zu denken.

So langsam begriff sie, daß sie in eine andere Wirklichkeitsebene geglitten war. Wie das geschehen konnte, entzog sich ihrem Denken, aber das war zweitrangig. Wichtig war, das Beste aus der Situation zu machen.

Sie befand sich nicht mehr am Pool des Traumschlosses in England.

Sie befand sich in einem wilden, wuchernden Dschungel, in dem außer dieser Falle und der Riesenschlange mit ihren Giftzähnen noch tausend andere Gefahren lauern mußten.

Das Blut stieg ihr in den Kopf, verlangsamte ihr Denkvermögen und beeinträchtigte ihr Sehen. Es begann zu rauschen und zu hämmern. Dennoch sah sie, daß das Seil nur über diesen gut fünfzig Zentimeter dicken Ast des Baumriesen geführt wurde und dann ein halbes Dutzend Meter entfernt am Boden in einem Gestrüpp verschwand.

Die Schlange kam näher.

Sie war groß genug, daß sie nur ein Viertel ihres Körpers heruntergleiten zu lassen brauchte, um das am Seil hängende Mädchen dann in den Würgegriff zu nehmen und zu töten.

Monicas Gedanken überschlugen sich. Sie mußte irgendwie loskommen.

Sie durfte nicht darauf vertrauen, daß der Fallensteller gleich auf dem Plan erschien, sie abhängte und die Schlange erschlug.

Sie begann zu rucken und versuchte hochzukommen. Wenn sie mit den Händen die Fußgelenke und damit das Seil erreichte, konnte sie sich vielleicht befreien. Sie begann sich zu krümmen und hochzustemmen.

Aber sie hatte schon zu lange Sekunden kopfüber gehangen; sie war nicht mehr fit genug, es wirklich zu schaffen.

Die Schlange war schon fast am Seil.

Sie schob sich mit einer perfiden Langsamkeit heran, als wolle sie ihr Opfer damit noch besonders quälen.

Monica nahm noch einmal alle Kräfte zusammen. Und diesmal klappte es. Ihre Finger umklammerten das Seil, krampften sich fest. Immerhin hatte sie den Kopf jetzt hoch, wenn auch durch die unnatürliche Körperkrümmung der Bauch zusammengepreßt wurde. Monica war keine Zirkusartistin, die das durch jahrelanges Training überstand.

Ihr wurde schwarz vor Augen.

Die Schlange war jetzt ganz nah, ganz gefährlich nah vor ihr. Die lange gespaltene Zunge bewegte sich hin und her und nahm Witterung auf. An den spitzen Zähnen des geöffneten Reptilmauls hingen weißliche Tropfen.

Das Gift!

Monica war sicher, daß die Schlange sie mit einem einzigen Biß blitzartig töten konnte. Wenn die Natur einer fremden Welt ein so großes Biest schuf, dann waren die Opfer nicht minder groß, und entsprechend stark mußte das Schlangengift sein, um schnell genug zu wirken.

Wenn die Schlange beschloß, zuzustoßen, hatte Monica keine Chance mehr. Dann war sie tot.

Sie unterdrückte ein verzweifeltes Aufstöhnen. Sie strengte sich an, die Schlinge zu weiten, die sich um ihre Fußgelenke gezogen hatte, aber dazu mußte sie gegen ihr eigenes Körpergewicht arbeiten, das an dieser Schlinge zog. Und das war unmöglich. Es blieb nur, den Knoten zu öffnen.

Aber der war mit schier unbändiger Kraft angezogen worden. Auch das war aussichtslos.

Und da war die Schlange.

Ihr Kopf stieß plötzlich blitzschnell vor, um die Giftzähne in den Körper des wehrlosen Mädchens zu stoßen.

***

Sir Bryont Saris ap Llewellyn, Mitglied des Oberhauses im britischen Parlament und mit schwachen magischen Kräften sowie einem sehr langen, aber dennoch begrenzten Leben gesegnet, gehörte ebenfalls zu den Gästen, die zur Einweihung des Traumschlosses geladen waren. Der schottische Lord war ein Freund Professor Zamorras, die Peters-Zwillinge waren Freundinnen Zamorras, und so kannte man sich. »Wahrlich, die Welt ist klein, ist sie’s nicht?« hatte der Lord am vergangenen Nachmittag geschmunzelt, als sie sich sahen.

Jetzt hämmerte Uschi Peters an die Zimmertür des Lords und versuchte, ihn aus den Federn zu bekommen. Daß sie von Lady Agatha Wintherbottam Hausverbot bekommen hatte, störte sie in diesem Moment nicht.

Es gab Wichtigeres.

Vielleicht konnte Sir Bryont ihr und damit Monica helfen! Vielleicht konnte er mit seinen geheimnisvollen magischen Kräften herausfinden, warum und wie Monica verschwunden war. Uschi war sich inzwischen fast sicher, daß ihre Schwester wohl noch lebte, aber in eine andere Dimension, eine andere Welt gestürzt sein mußte. Das aber mußte eine feststellbare Ursache haben.

Feststellbar natürlich mit normalen Mitteln.

Endlich regte sich etwas hinter der Tür. »Was’n los?« brummelte eine tiefe Stimme. »Kann man in diesem Affenstall nicht mal fünf Minuten schlafen?«

Uschi lächelte verzweifelt. Sie verstand den Lord ja nur zu gut; die Nacht war bis in die frühen Morgenstunden gegangen, und Sir Bryont konnte allenfalls fünf Stunden Schlaf hinter sich haben. Nach der wilden Feier eine lächerlich kurze Spanne.

»Ich brauche Ihre Hilfe, Sir Bryont, dringend«, forderte Uschi.

Der Lord öffnete. Uschi glitt an ihm vorbei ins Zimmer. Sir Bryont hatte sich in einen seidenen Hausmantel gehüllt. »Sie sehen ganz schön durcheinander aus«, begann er. »Darf ich Ihnen etwas aus den Vorräten anbieten, mit denen man den Kühlschrank dieses Zimmers gesegnet hat? Das ist ja hier ein Komfort wie im Hilton-Crest.«

»Nichts, Sir… Sie müssen mir helfen.« Und Uschi sprudelte hervor, was vorgefallen war.

Der Llewellyn-Lord war einer der Eingeweihten, die um die besonderen Kräfte der Zwillinge wußten.

»Glauben Sie, daß es sich um ein gezieltes Attentat handelt?« fragte er nachdenklich. »Jemand, der unserem Freund Zamorra nahesteht, ist immer bevorzugtes Ziel der dunklen Mächte.«

»Ich weiß es eben nicht«, seufzte Uschi. »Ich dachte mir, daß Sie vielleicht die Stelle ausloten und die Falle erkennen könnten. Dann wüßten wir entschieden mehr.«

Sir Bryont hob die Schultern.

»Ich will es versuchen«, sagte er. »Aber ich stelle es mir nicht sonderlich einfach vor. Das Aufspüren wäre es besser, Zamorra herbeizurufen. Aber da ich hier nicht Hausherr bin, muß ich das erst mit Sir Perry absprechen. Hoffentlich sagt er ja.«

»Was er sagt, ist mir vollkommen egal«, seufzte Uschi. »Hauptsache, jemand hilft meiner Schwester.«

»Wir werden das Kind schon schaukeln«, sagte der Lord. »Warten Sie, ich kleide mich nur ein wenig standesgemäß an. Die Herrschaften achten doch zu genau auf Konventionen.«

***

»Was Sie und dieses Mädchen sich da geleistet haben, ist unerhört«, stellte Sir Perry Wintherbottam fest. »Schockierend. Meine Frau ist jetzt noch entsetzt über diesen Anblick. Wenn Sie wenigstens ordentliche Badekleidung gewählt hätten… aber so sehe ich mich gezwungen, Sie meines Hauses zu verweisen. Sie und das Mädchen… welches von den beiden war es überhaupt?«

»Sir, das ist doch zweitrangig«, versuchte Hans Plohn zu protestieren.

»Ich werde mich für mein Verhalten und das meiner Begleiterin in aller Form bei Ihrer Frau Gemahlin entschuldigen… aber bitte, Sir, nehmen Sie es nicht so ernst. Es war… eine Art Notfall. Das Mädchen stürmte plötzlich aus dem Zimmer, und ich versuchte noch…«

Sir Perry winkte ab.

»Interessiert mich nicht, junger Mann. Sie mögen ein ausgezeichneter Architekt sein, und Sie sind dafür auch entsprechend entlohnt worden. Aber was Ihr gesellschaftliches Auftreten angeht – es ist skandalös. Sie hätten sich eine weitaus weniger turbulente Begleitung wählen sollen. Außerdem ersehe ich aus Ihren Worten, daß Sie und dieses Mädchen im gleichen Zimmer genächtigt haben… auch das ist schockierend. Ich kann ein solches Verhalten auf meinem Grund und Boden, in meinem Haus nicht dulden. Wenn es sich herumspricht, sind wir für die Gesellschaft unmöglich gemacht worden. Ich hoffe für uns und für Sie, daß außer meiner Frau und dem Butler niemand Sie beobachtet hat. Andernfalls…«

Der Architekt seufzte.

Sir Perry verzichtete darauf, seine Drohung zu konkretisieren. »Lassen Sie Ihr Gepäck und das der jungen Dame, sofern sie eine ist, richten – und dann verlassen Sie mein Anwesen. Ich betrachte unsere Geschäftsverbindung hiermit als endgültig erloschen. Guten Tag, Herr Plohn. Es gibt auch auf den britischen Inseln ausgezeichnete Architekten, die künftige Aufträge liebend gern und präzise ausführen werden.«

»Arroganter Hund«, murmelte Plohn auf Deutsch, wandte sich ab und verließ das geräumige Arbeitszimmer, in das seine Lordschaft ihn zitiert hatte wie einen Lakai. Und er war der Aufforderung auch prompt gefolgt!

Im Nachhinein hätte er sich dafür am liebsten geohrfeigt.

Der Rausschmiß hatte sich nunmehr auch auf ihn erweitert! Das konnte und durfte doch einfach nicht wahr sein! Unbändiger Zorn auf das verrückte Verhalten des Mädchens stieg in ihm auf, aber auch auf die vorsintflutlichen Ansichten von Lord und Lady Wintherbottam. Aber was sollte er machen? Er saß am kürzeren Ende des Hebels.

Während der Party war er mit einer Reihe reicher und einflußreicher Leute zusammengekommen, von denen er sich lukrative Aufträge erhofft hatte. Der Adel Englands erschien ihm als ein Jagdgrund, den auszuschöpfen es sich lohnte. Auf dem Kontinent war wenig für ihn, zu holen.

Hier aber hatte er mit der Restaurierung des Traumschlosses ein Meisterstück geliefert, das ihm Tür und Tor zu weiteren Aufträgen auf der Insel hatte öffnen sollen.

Aus der Traum.

Jetzt stand er wieder am Anfang.

Er sah aus dem Korridorfenster hinaus in den Freizeitpark. Er runzelte die Stirn. Da kauerten zwei Menschen am Pool, dort, wo Monica angeblich verschwunden war. Uschi Peters und dieser Schotte… wie hieß er noch gleich? Saris?

Was machten die beiden da?

Verblüfft sah Plohn zu. Plötzlich stand jemand neben ihm. Sir Perry persönlich. »Sie sind ja noch immer hier«, stellte er fest, sah nach draußen und erstarrte.

»Was soll denn diese heidnische Zeremonie?« fauchte er. »Das werden wir ein für allemal unterbinden!« Und mit raumgreifenden Schritten eilte er davon, der Treppe entgegen.

Heidnische Zeremonie?

»Ich glaube, ich träume, aber das muß ein Alptraum sein«, murmelte Plohn und sah zu, wie der Lord mit Kreidestaub einen Drudenfuß auf den Rasen zeichnete.

Mehr und mehr kam der Architekt zu der Überzeugung, daß nicht die anderen, mit denen er in diesem Fall zu tun hatte, verrückt waren, sondern er selbst.

***

Sir Bryont versuchte es mit einer Beschwörung. Viel konnte er dazu nicht einsetzen – erstens waren der Weißen Magie in dieser Hinsicht ohnehin enge Grenzen gesetzt, zweitens aber fehlten ihm die nötigen Hilfsmittel.

Auf die Schnelle konnte er sie nicht beschaffen oder beschaffen lassen, mußte sich also auf die magische Kreide und sein Fachwissen verlassen.

Er zeichnete den Drudenfuß und einige Symbole ins Gras, von denen er annahm, daß sie den gewünschten Zweck erfüllen würden. Dann versuchte er die Zeichen mit Zauberformeln zu aktivieren.

Aber es zeigte sich keine Wirkung.

Der Boden war an dieser Stelle gewissermaßen magisch tot. Es war völlig unmöglich, daß es hier so etwas wie ein Tor in eine andere Dimension oder Welt gab.

Aber noch ehe der Lord der Sache tiefer auf den Grund gehen konnte, stapfte Sir Perry heran.

»Ich muß doch sehr bitten, mein lieber Bryont«, ereiferte er sich. »Was soll dieser Hokuspokus auf meinem Rasen? Hören Sie bitte sofort damit auf. Und diese junge Dame hat übrigens Hausverbot. Ich frage mich, warum sie immer noch hier ist.«

»Weil hier jemand verschwunden ist – die Schwester dieser Dame«, sagte der Schotte. »Wir versuchen soeben herauszufinden, wie das geschehen konnte.«

Sir Perry Wintherbottam atmete tief durch.

»Das sind doch Albernheiten, mein lieber Bryont. Verschonen Sie uns mit diesen Kindereien. Ich werde Anweisung geben, daß der Dreck hier entfernt wird. Die anderen Gäste könnten sich doch sehr wundern. Ich wußte gar nicht, daß Sie irgend welchen obskuren Teufelskulten huldigen.«

Bryont Saris schüttelte den Kopf.

»Ich huldige keinem Teufelskult. Es geht hier um Dinge, die Sie ohnehin nicht verstehen, also urteilen Sie bitte nicht vorschnell.«

»Ich will diese Dinge auch gar nicht verstehen«, sagte Sir Perry spitz.

»Ich will, daß Sie mit dem Unfug aufhören. Unverzüglich.«

»Schon gut«, murmelte der Llewellyn. Er nahm Monicas Bikini, Sonnenbrille, Sonnenöl und das Taschenbuch auf und drückte es Uschi in die Hand.

»Ich denke, wir werden abreisen«, sagte er leise, während Sir Perry davonrauschte. »Zeitlich ein wenig getrennt – ich möchte es mit diesem Holzkopf nicht mit Gewalt verderben dadurch, daß er die richtigen Schlüsse zieht. Ich brauche ihn noch für ein paar Winkelzüge im Parlament. Aber es dürfte auch illusorisch geworden sein, hier noch etwas feststellen zu können. Man läßt uns nicht. Wissen Sie was, Uschi? Ich lasse zwei Plätze für einen Flug nach Paris oder Lyon buchen.«

»Sie wollen direkt zu Zamorra?«

Der Lord nickte. »Natürlich. Nach hierher kommen lassen kann ich ihn wohl kaum. Also müssen wir versuchen, von Frankreich aus etwas zu unternehmen. Zamorra hat weit mehr Möglichkeiten, als sie mir zur Verfügung stehen.«

***

Da zuckte ein Blitz an Monica Peters vorbei und traf den Kopf der Schlange.

Der Blitz erwies sich als ein metallischer langer Pfeil, der im Rachen des Untiers stecken blieb. Die zuschnappenden Giftzähne verfehlten das Mädchen um Haaresbreite. Die Schlange zuckte zurück, stieß einen Zischlaut aus – und im nächsten Moment zerbröckelte ihr dreieckiger Kopf zu einer Staubwolke.

Der mächtige Körper auf dem Ast zuckte, verlor den Halt und rauschte in die Tiefe. Unten schlug er auf. Der Pfeil, der den Auflösungsprozeß ausgelöst hatte, blieb irgendwo im Boden stecken.

Monica selbst konnte sich nicht länger in der verkrümmten Stellung halten. Ihr Oberkörper pendelte wieder nach unten, und verschwommen sah sie dunkle Gestalten, die über die Lichtung huschten und irgend etwas taten. Augenblicke später wurde sie an dem Seil nach unten gelassen.

Sie wußte nicht, ob sie über die Rettung in letzter Sekunde froh sein konnte. Denn diese Gestalten waren ihr unheimlich.

Sie kam unten auf, blieb liegen. Der Blutstau in ihrem Kopf machte ihr zu schaffen, lähmte sie förmlich. Eigentlich hätte sie sich jetzt von der Fessel befreien können. Aber sie schaffte es einfach nicht. Sie konnte nur liegen bleiben und hoffen, daß sie sich rasch genug wieder erholte.

Zischlaute ertönten.

Endlich konnte sie wieder einigermaßen klar sehen. Fünf hochgewachsene Gestalten umringten sie und starrten auf sie herab. Sie trugen lederne Rüstungen, die fast den gesamten Körper bedeckten. Dort, wo das nicht der Fall war, war grünlichbraune Schuppenhaut zu sehen. Die Köpfe waren reptilartig mit kleinen, tückischen Augen. Eine Mischung aus Schlange und Krokodil… Monica sah auch die schuppigen Schwänze unter den Rüstungen hervorragen.

Echsenmenschen…

Sie waren mit Kurzschwertern und Langbögen bewaffnet. Und es gab für Monica keinen Zweifel, daß sie es waren, die die Schlingenfalle aufgestellt hatten.

»Wer seid ihr?« stieß sie hervor. »Was wollt ihr von mir?«

Da bückten sich zwei, packten mit ihren krallenbewehrten Schuppenhänden zu, rissen das nackte blonde Mädchen vom Boden hoch und schleiften es wortlos mit sich davon.

Die anderen Echsenmänner folgten ebenso stumm. Nur manchmal zischelten sie sich etwas zu, während sie ständig nach allen Richtungen sicherten, um vor Überfällen wilder Tiere sicher zu sein.

***

»Immer, wenn man glaubt, für ein paar Tage Ruhe zu haben, kommt etwas dazwischen«, seufzte Professor Zamorra. Der hochgewachsene, durchtrainiert wirkende Mann sah durchaus nicht wie ein knochentrockener Gelehrter aus, eher wie ein Abenteurer. Und das war er im Grunde auch. Und mehr als das, er war ein Dämonenjäger mit überragendem Fachwissen in Sachen Magie.

»Du solltest dich freuen, so seltenen Besuch in unseren Hallen empfangen zu dürfen. Wie lange ist es eigentlich her, daß wir Sir Bryont zuletzt gesehen haben?« tadelte Nicole Duval, seine Gefährtin.

»Mindestens ein paar Ewigkeiten«, murmelte der Parapsychologe.

Die Begrüßung fiel herzlich aus – wenngleich Zamorra auch ahnte, daß da wieder etwas auf ihn zukam. Denn umsonst kam der schottische Lord nicht nach Frankreich. Und daß Uschi Peters allein war, ohne ihre Schwester, gab ebenfalls zu denken. Da war etwas passiert…

Uschi kam sofort zur Sache, unterstützt von Sir Bryont, der hier und da erklärend einsprang.

»An Ort und Stelle dürfte also nur mit Gewalt etwas zu klären sein«, schloß der Lord, »und das möchte ich vermeiden. Trotzdem kannst du uns vielleicht helfen. Da wir nun nicht mehr an den Ort des Geschehens herankommen, haben wir immerhin die Sachen mitgebracht, die zurückgeblieben sind.«

Er öffnete einen flachen Aktenkoffer und legte das zusammengerollte Badetuch, und die anderen Utensilien vor Zamorra auf den Tisch, einschließlich des Taschenbuches. Zamorra nahm es in die Hand. Deutsch beherrschte er in Schrift und Sprache fließend. Das Titelbild zeigte einen riesigen Drachen, der mit gespreizten Schwingen am Boden kauerte und den Betrachter ansah, davor stand, ein Mann in silberner Rüstung.

»Der Drachenlord, von Rolf Michael«, murmelte Zamorra. »Ach, der… die Welt ist doch klein. Ist das Buch wenigstens spannend?«

»Ich hab’s leider noch nicht gelesen, aber Moni war zumindest von der ersten Hälfte begeistert«, erklärte Uschi.

Zamorra wog das Buch in der Hand. Da war irgend etwas in ihm, das ihn alarmierte, aber er wußte nicht, so recht, worauf er zu achten hatte.

War es wirklich das Buch, oder war es der Bikini, den Nicole sachkundig untersuchte? »Würde mir auch stehen«, ver kündete sie. »So was brauche ich auch noch, cherie.«

»Ziehst du ja doch nie an«, murmelte Zamorra verdrossen. Er sah den Lord und die Telepathin an. »Ich soll versuchen, einen Blick in die Vergangenheit zu tun, ja?«

»Mit dem Amulett müßte das doch möglich sein«, sagte der Lord.

Zamorra nickte. »Ich hoffe, daß es über die Entfernung klappt. Bisher habe ich solche Experimente immer nur an Ort und Stelle gemacht. Aber vielleicht helfen diese Sachen hier, einen Bezug herzustellen.«

»Du mußt es einfach schaffen, Zamorra«, murmelte Uschi Peters.

Zamorra lächelte. »Warten wir es erst einmal ab«, sagte er. »Wenn es so nicht klappt, klappt es anders. Es gibt immer irgend eine Möglichkeit.«

»Können wir dir helfen?«

»Ihr könnt«, sagte Zamorra. »Wir müssen versuchen, unsere Kräfte zusammenzuschließen. Du auch, Uschi – vielleicht bekommen wir Kontakt zu deiner Schwester, und in dem Fall könnte deine wiedererwachende Telepathie sich als nützlich erweisen.«

Die blonde Telepathin nickte. »Einverstanden. Wann fangen wir an?«

Sir Bryont sah auf die Uhr.

»Nach dem Tee«, ordnete er trocken an.

***

Die Schuppigen transportierten Monica nicht besonders weit. Schon nach etwa zehn Minuten hatten sie ihr Ziel erreicht, ein bizarres Gebilde aus Holz und Metall, das am Anfang einer riesigen Schneise im Wald stand. Das Ding hatte eine vertrackte Ähnlichkeit mit einem Flugzeug.

Nein: es war ein Flugzeug! Es sah zwar ein wenig ungewöhnlich aus, aber die aerodynamische Grundform wurde von der Funktion vorgegeben.

Das Flugzeug besaß Propellerantrieb. Es war etwa so groß wie ein Stadtbus und besaß eine riesige Einstiegsluke.

Aus ihr trat ein Mann in einer dunkelblauen Toga hervor. Er trug einen Stirnreif, in dem einige Diamanten blitzten. Prüfend sah er das Mädchen an.

»Gut«, sagte er. »Sehr gut. Woher kommt sie?«

Monica wunderte sich, daß sie ihn verstand. Sie hatte geglaubt, in einer exotischen Umwelt vor Sprachprobleme gestellt zu werden. Aber dem war offenbar nicht so. Die Echsenmänner begannen durcheinander zu zischeln. Monica verstand nichts, aber der Mann in der Toga schien da keine Probleme zu haben.

»Wer bist du?« sprach Monica ihn direkt an, das Zischeln der Echsenmänner unterbrechend.

Der hochgewachsene Stirnreifträger drehte den Kopf.

»Man spricht mich nicht unerlaubt an«, sagte er. »Auf die Knie!«

Monica dachte gar nicht daran, ihm den Gefallen zu tun. Da wurde sie von zwei Echsenmännern zu Boden gestoßen. Sie schrie auf, als sie der Schlag einer Schuppenhand traf.

»Du darfst mir auf meine Fragen antworten«, sagte der Blaugekleidete.

»Wer bist du, woher kommst du und wo sind deine Begleiter? Denn du bist bestimmt nicht allein in diesem deltaverlassenen Urwald.«

Monica sah ihn abschätzend an.

Wo immer sie auch angekommen war – dieser Mann schien über Macht zu verfügen, und die Echsenmänner waren seine Untergebenen. Wenn sie sich widersetzte, konnte das für sie nur ungut ausgehen. Die anderen hatten sie in ihrer Gewalt. Warum? Sie verstand die Zusammenhänge nicht.

»Ich heiße Monica, bin allein und weiß nicht, wie ich hierher gekommen bin«, sagte sie. »Wer bist du, und warum hast du mich gefangennehmen lassen?«

»Ich habe dir erlaubt zu antworten, nicht aber zu fragen«, sagte der Mächtige. »Legt ihr einen Knebel an. Ich mag derlei Geschwätz nicht.«

Monica sprang auf und versuchte sich zu wehren. Aber die Echsenmänner wurden mit roher Kraft schnell mit ihr fertig, legten ihr Fesseln und Knebel an. Dann schafften sie sie in das Flugzeug. Sie wurde in den rückwärtigen Teil gebracht, und die Echsenmänner setzen sich zu ihr.

Der Toga-Träger verschwand weiter vorn hinter einer Trennwand.

Die Außenluke wurde geschlossen. Nur durch kleine fünfeckige Fensteröffnungen drang jetzt noch Licht herein.

Die Motoren sprangen an und begannen zu brüllen. Mit heftigem Ruck setzte das Flugzeug sich in Bewegung, rumpelte über die lange, breite Schneise und gewann endlich an Höhe.

Sie flogen, irgendwo hin.

Monica überlegte.

Sie fragte sich, auf welchem Weg sie in diese Welt gelangt war. Sie hatte sich nicht bewegt, sie war sich auch nicht bewußt, durch ein Weltentor gestürzt zu sein. Sie hatte am Pool gelegen, sich gesonnt, im Taschenbuch gelesen – und irgendwie war sie in eine fremdartige Szenerie hinübergeglitten.

Sie versuchte, sich zu erinnern. Die Helden des Buches waren durch einen Wald marschiert, und sie hatte förmlich bei ihnen zu sein geglaubt… dann kam die Falle…

Es war unfaßbar, so völlig anders als sie es von anderen Weltenwechseln her kannte. Wo war sie gelandet?

In der Welt, die das Buch ihr beschrieb? Aber das konnte nicht sein!

Dort gab es keine Flugzeuge, statt dessen aber fliegende Teppiche.

Niemand hinderte sie, als sie sich mühsam aufrichtete. Die Fesseln an ihren Füßen gewährten ihr etwas Spielraum; sie konnte kleine trippelnde Schritte machen. Sie arbeitete sich an eines der Fenster heran.

Unter dem Flugzeug erstreckte sich eine schier unendliche Dschungelhölle.

Das Flugzeug strich dicht über den Baumkronen dahin. Unweit der Maschine öffnete sich der Wald zu einem Morastsee, in dem ein Ungeheuer den Kopf hob.

Ein Drache… ?

Es mußte einer sein.

Einer, wie er in dem Buch beschrieben wurde… und doch anders!

Dort waren die Drachen intelligente Geschöpfe. Dieser hier aber wirkte tierhaft. Er hob den kantigen Schädel, als er des Flugzeuges ansichtig wurde, riß das Maul auf und spie einen Feuerstrahl in Richtung der Maschine, ohne sie erreichen zu können.

Dieses Versagen schien seinen Zorn zu wecken.

Jäh erhob er sich aus dem See, schlug heftig mit den mächtigen Schwingen und stieg in die Luft empor.

Das Flugzeug schwenkte. Monica konnte nur mit Mühe ihr Gleichgewicht bewahren. Das Flugzeug ging auf Angriffskurs. Plötzlich zuckten fahle, silbrige Blitze aus einer Ausbuchtung in der rechten, für Monica sichtbaren Tragfläche hervor. Sie rasten auf den fliegenden Drachen zu.

Einige verfehlten ihn, andere bohrten sich in seinen Körper. Es waren Geschosse, ähnlich den Pfeilen, wie sie die Echsenmänner verwandten und mit denen sie den Kopf der Schlange zu Staub hatten zerfallen lassen.

Der Drache wich unglaublich flink aus. Aber er schien angeschlagen, seine Bewegungen wurden matter. Dennoch war er plötzlich wieder da, raste wie irr direkt in einen Strom der silbrigen Geschosse hinein. Er brüllte markerschütternd, stieß eine Feuerlohe aus, die das Flugzeug einhüllte – und prallte mit ihm zusammen. Die Ausweichlenkbewegung des Piloten, der von dem Frontalangriff des angeschossenen Drachen wie gelähmt sein mußte, kam zu spät.

Es krachte und knirschte furchtbar, als die beiden mächtigen Körper sich ineinander verkeilten. Monica und die Echsenmänner wurden durcheinander gewirbelt. An einer Stelle platzte die Flugzeughülle auf, und eine Feuerlohe drang ein.

Im nächsten Moment stürzten Flugzeug und Drache ab.

***

Professor Zamorra spürte, daß der Lord bei weitem nicht in Topform war. Es war auch nur zu verständlich. Die Einweihungsfeier, der fehlende Schlaf, die Hektik mit der Fahrt nach London, dem Flug nach Paris und weiter nach Lyon, das Abholen… und dann, direkt nach der Teepause, das Experiment.

Lord Saris war auch nicht mehr unbedingt der Jüngste. Das machte sich bemerkbar. Dennoch konnte jedes Quentchen Energie zählen, das jetzt zusammenfloß, als Zamorra den Versuch startete, mit seinem Amulett einen Blick in die Vergangenheit zu tun.

Die einzelnen Gegenstände waren im Zauberkreis deponiert und mit zusätzlichen Zeichen versehen worden. Zamorra, Bryont Saris und Uschi Peters saßen an den Eckpunkten eines gleichschenkligen Dreiecks um den Kreis herum, miteinander verbunden durch Linien und Beschwörungszeichen.

Durch diese Linien würde der Kraftschluß des magischen Rapports fließen.

Zamorra hielt Merlins Stern in seinen Händen, das handtellergroße silbrige Amulett. Er aktivierte es und versuchte es mit gedanklichen Befehlen zu zwingen, ihm ein Bild aus der Vergangenheit zu zeigen.

Zamorra spürte die Energieströme, die von Lord Saris zu ihm flossen.

Von Uschi kam nichts. Ohne die Nähe ihrer Schwester war sie magisch taub. Trotzdem mußte es irgendwie gehen.

Aber es funktionierte nicht.

Die Symbolzeichen verstärkten zwar die fordernde Energie, aber das Amulett reagierte zu träge. Es sprach nicht so an, wie es eigentlich hätte sein sollen. Bestürzt erkannte Zamorra, daß es wieder einmal in eine Schwäche-Phase glitt. Es funktionierte nicht immer zufriedenstellend.

Manchmal war es superstark, wurde fast von selbst aktiv und war ein fast unüberwindliches Machtmittel. Manchmal aber versagte es den Dienst auch völlig.

Im Moment schien es wieder in eine solche Phase der Verweigerung zu geraten.

Ausgerechnet jetzt! dachte Zamorra. Er verstärkte seine Bemühungen, aber er kam einfach nicht durch. Das Amulett verlosch fast vollständig.

Dabei war er sicher, daß er es unter »normalen« Umständen tatsächlich geschafft hätte, ein Bild der Vergangenheit aufleben zu lassen.

Aber jetzt mußte er aufgeben.

Es ging einfach nicht.

Verärgert legte er das Amulett zur Seite. Der magische Rapport der drei Menschen zerflatterte. Uschi griff sich an die Schläfen, als habe sie Kopfschmerzen, und schüttelte sich benommen. Lord Saris schloß die Augen.

»Verflixt«, murmelte er. »Was nun?«

Zamorra erhob sich.

»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich muß nachdenken. Wir sollten uns entspannen, eine gute Flasche Wein köpfen – eine Idee, die man erzwingen will, kommt nicht, aber vielleicht kommt sie spontan, wenn wir versuchen, uns abzulenken.«

Mit dem Fuß berührte er unbeabsichtigt das am Boden liegende Amulett.

Es glitt auf das Sammelsurium in der Mitte des Kreises zu und berührte das Buch.

Grell flammte es auf, um sofort wieder zu erlöschen.

»Mit dem Buch ist etwas«, sagte Zamorra. »Das muß ich mir näher ansehen.«

***

Der Absturz dauerte nur ein paar Sekunden. Das Flugzeug war ziemlich tief geflogen und krachte jetzt in die Baumwipfel. Es zerbrach. Die Insassen wurden durcheinandergewirbelt. Monica sah, wie ein mächtiger Ast durch den Flugzeugboden brach und einen der Echsenmänner glatt durchschlug. Ein schriller, spitzer Schrei raste die Tonleiter hinauf und verschwand im unhörbaren. Flammen prasselten. Das Feuer breitete sich rasend schnell über die hölzerne Beplankung aus.

Die Treibstofftanks! durchzuckte es Monica. Sie würden explodieren!

Vielleicht waren es nur noch Sekunden, die blieben, bis alles in flammendem Inferno verging. Und sie war gefesselt, hatte keine Chance, nach draußen zu kommen!

Sie warf sich auf den toten Echsenmann, schaffte es mit ihren gefesselten Händen, ihm den Dolch aus der Scheide zu ziehen und ihre Fußfesseln zu durchtrennen. Im nächsten Moment taumelte ein anderer Echsenmann auf sie zu. Im ersten Moment glaubte sie, er wolle sie angreifen, aber dann durchtrennte er ihre Handfesseln und zischte etwas.

Ein anderer schlug eine Öffnung in die Flugzeugwand.

Er stürzte sich hindurch.

Als Monica ihm folgen wollte, tobte ihr eine Feuerlohe entgegen. Sie wich zurück, kam aber nicht weit, weil sich hinter ihr ein Teil des Flugzeugkörpers förmlich zusammenfaltete. Im nächsten Moment brach die Maschine in der Mitte durch. Das vordere Teil sackte noch eine Dschungeletage tiefer ab.

Der Echsenmann faßte sie am Arm und riß sie mit sich durch die entstandene Öffnung. Sie stürzten. Monica schrie, weil es so tief hinabging.

Die Urwaldbäume, über denen sie geflogen waren, waren Giganten.

Dann gab es einen heftigen Ruck.

Der Echsenmann hatte mit einer ausgestreckten Hand an einer Liane Halt gefunden. Der Sturz wurde abgestoppt, und jetzt erst wurde es Monica klar, daß der Echsenmann sie nicht nur am Arm hielt, sondern seinen Arm längst um ihren Körper geschlungen hatte.

Aber das doppelte Gewicht konnte er jetzt doch nicht mehr halten. Er mußte Monica endgültig loslassen. Sie sah einen Ast neben sich auftauchen, gab sich im Sturz eine Drehung und schaffte es, sich festzuhalten.

Der Ruck hätte ihr die Arme ausgekugelt. Sie sah, wie sich die Liane löste und der Echsenmann an ihr tiefergleitend wie Tarzan davonschwang.

Da explodierte über ihr das Flugzeug.

Es gab eine Druckwelle, die das Mädchen einfach vom Ast fegte. Eine Feuerwalze folgte, aber der Brand vermochte sich nicht auszudehnen.

Das Dschungellaub war zu feucht dafür.

Monica wirbelte wieder haltlos durch die Luft, sah eine Liane, ver fehlte sie – und flog in etwas hinein, das ihren Schwung wie das Netz eines Trampolins abfederte. Aber sie konnte sich von diesem Netz nicht mehr lösen; der Rückschwung schmerzte. Sie klebte mit der bloßen Haut fest!

Sie schrie auf, als sie begriff, wo sie gelandet war.

In einem riesigen Spinnennetz.

Und das schäferhundgroße, schwarze Insekt huschte bereits aus seinem Versteck im dichten Laub hervor!

***

Zamorra zog sich mit Buch und Amulett in sein Arbeitszimmer zurück.

Er versuchte noch einmal, Merlins Stern einzusetzen. Aber das Amulett verweigerte wiederum den Dienst. Auch als er es jetzt gezielt gegen das Buch drückte, geschah nichts. Das grelle Aufleuchten im »Hobbykeller«, wie er seinen Raum nannte, in dem er magische Experimente durchführte, wiederholte sich nicht. –Fast war er schon geneigt, es für Zufall zu halten.

Aber irgendwie hatte er dennoch das Gefühl, daß an diesem Buch etwas war. Etwas, das mehr als normal war.

Er betrachtete es eingehend, las den Klappentext. Ein ganz normaler Fantasy-Abenteuerroman, oder… ?

Zamorra stutzte.

Von der Straße der Götter war in diesem Buch die Rede. Die gab es tatsächlich; er hatte oft genug selbst in ihr verweilt und auch weitergehenden Fernkontakt mit dieser eigenartigen, relativ kleinen Welt gehabt.

Er kannte sie aus eigenem Erleben.

Wieder las er den Autorennamen. Auch diesen Mann kannte er persönlich, hatte aber nicht gewußt, daß jener über die Straße der Götter so gut informiert war, daß er Bücher darüber schreiben konnte. Das hatte bisher nur der Russe Iljuschin fertiggebracht, durch dessen Werke Zamorra einst ursprünglich auf die Dhyarra-Kristalle aufmerksam geworden war, die offenbar in der Straße der Götter ihren Ursprung gehabt hatten.

Zumindest hatte Iljuschin das vermutet, und später hatte niemand Zamorra etwas anderes berichtet. Bis sich dann herausstellte, daß die DYNASTIE DER EWIGEN lange vorher mit Dhyarras gearbeitet hatte. Es schien, als seien sie erst mit dem abdankenden ERHABENEN Zeus dorthin gelangt, der sich in die Straße der Götter zurückgezogen hatte.

Zeus… Zeus, der immer noch auf dem wiedererreichten OLYMPOS regierte und Zamorras Freund war… und dieser Gedanke ließ ihn noch einmal sich kurz an das vorangegangene Abenteuer erinnern, bei dem er in der Scheol, der Vorhülle, dem Kentauren Chiron begegnet war…

Griechische Götter, griechische Fabelwesen, die greifbare Realität waren, EWIGE… alles griff ineinander über. Und hier schrieb ein Autor namens Michael über die Straße der Götter!

Zamorra las den Text quer.

Er war trotzdem überrascht über die Farbigkeit der Schilderungen, die ihn in ihren Bann ziehen wollten. Gewaltsam mußte er sich immer wieder von der abenteuerlichen und doch zum Teil philosophischen Handlung losreißen, die Größe verkündete, aber er erkannte auch, daß diese geschilderte Straße der Götter nicht mit der übereinstimmte, die er kannte! Landschaften und Länder stimmten überein, aber die Herrscher waren anders, ebenfalls die Machtverhältnisse.

Von Zeus wußte er, daß das nichts zu sagen hatte. Die Straße der Götter hatte im Laufe der Jahrtausende häufig ihr Gesicht gewechselt. Einen dieser Umbrüche hatte Zamorra selbst miterlebt, als die beiden Hybriden Damon und Byanca aus Jahrhundertelangen Tiefschlaf erwachten und später gegen die Meeghs antraten, die ihre Welt erobern wollten.

Der Roman »Der Drachenlord« mußte allen Andeutungen nach in einer Zeit spielen, kurz bevor Damon und Byanca erschaffen worden waren!

»Faszinierend«, murmelte Zamorra und mußte sich gewaltsam wieder auf sein eigentliches Vorhaben besinnen. Er wollte doch keine Lesestunde einlegen und sich in das Buch vertiefen, sondern herausfinden, was an diesem Taschenbuch unnormal war. Warum hatte das Amulett vorhin im »Hobbykeller« so grelleuchtend angesprochen?

Irgend etwas war da. Er konnte es spüren und versuchte darauf zu achten, unter welchen Umständen er es wahrnahm.

Ein schwacher Sog…

Plötzlich begriff er.

»Das gibt’s doch nicht«, murmelte er, weil die Erkenntnis ihm zu fantastisch vorkam. Sollte in diesem Buch tatsächlich Magie stecken, die beim Lesen nach dem Leser griff und ihn in eine andere Welt zu reißen versuchte?

Er versuchte es noch einmal und spürte den Sog jetzt deutlicher als zuvor. Er bildete sich, während die bizarre Buchwelt greifbare Gestalt anzunehmen schien. Zamorra riß sich regelrecht wieder aus diesem Lese-Abenteuer heraus.

Er überlegte. Dann benutzte er die Sprechanlage und rief seine Gäste an, die sich mit Nicole im kleinen Salon aufhielten. »Uschi, kannst du mir verraten, seit wann dieses Buch im Handel ist?«

»Erst seit ein paar Wochen…«, kam es aus dem kleinen Lautsprecher der Übertragungsanlage zurück. »Ist das wichtig?«

»Vielleicht. Ich glaube, eine Spur zu haben, bin mir aber noch nicht völlig sicher.«

Seit ein paar Wochen.

Demzufolge mußte es sich auch mehr als nur einmal verkauft haben.

Fantasy sprach nur ein kleines Publikum an, aber immerhin war es groß genug, um sich bemerkbar zu machen. Zamorra ging das Telefonregister durch und wählte dann ein Gespräch nach Deutschland an.

Er hatte nach nicht ganz fünf Minuten Glück, durchzukommen. Der Gesprächspartner war der Autor des Buches persönlich.

»Zamorra hier, alter Freund. Hast du Unterlagen, wie viele Ausgaben von deinem ›Drachenlord‹ inzwischen verkauft sind?«

»Seit wann interessierst du dich denn für Abenteuerromane? Erlebst du die nicht selbst?« fragte der Autor spöttisch zurück, während im Hintergrund ein Rabe sich lautstark krächzend bemerkbar machte, der sich durch das Telefonat in seiner Ruhe gestört fühlte. Ein militärisch knappes »Schnauze, Vogel?« war zu hören.

»Vielleicht ist es wichtig. Ich erzähl’s dir später mal, und vielleicht birgt die Sache Stoff für einen weiteren Roman in sich«, deutete Zamorra an. »Kannst du mit Zahlen aufwarten?«

»Einige Tausend werden’s schon sein.«

»Genaues weißt du nicht?«

»Nein, mon ami. So schnell noch nicht. Die Rückmeldungen vom Vertrieb und von den Buchhandlungen lassen noch einige Zeit auf sich warten. So schnell geht das bei uns alles nicht.«

»Trotzdem danke. Ich melde mich wieder«, verabschiedete Zamorra sich.

Einige Tausend.

Wenn einige tausend Menschen nach dem Lesen dieses Buches so spurlos verschwunden wären wie Monica Peters, wäre das nicht unbemerkt geblieben. Es hätte Schlagzeilen in der Presse gegeben, die mit Sicherheit auch bis nach Frankreich, bis ins Loire-Tal, bis ins Château Montagne geschwappt wären. Nichts dergleichen war geschehen. Also mußte dieses Buch mit seiner versteckten Magie, von der der Autor mit Sicherheit nichts ahnte, weil er selbst kein Magier war, nur einen ganz kleinen, speziellen Kreis von Menschen ansprechen.

Besonders ausgewählte Menschen. Menschen mit besonderen Fähigkeiten.

Para-Fähigkeiten, wie sie die Peters-Zwillinge oder Zamorra selbst besaßen!

Es konnte natürlich sein, daß ausschließlich dieses eine Buch behandelt wurde. Aber die Art, wie die Magie sich bemerkbar machte, deutete nicht darauf hin. Die Magie saß in den Worten, sie kauerte versteckt im Hintergrund und kam erst beim intensiven Lesen zum Vorschein, nicht beim bloßen Betrachten der Buchstaben.

Zamorra ließ Raffael Bois zu sich kommen, den zuverlässigen alten Diener. Der besaß mit hundertprozentiger Sicherheit keine Para-Fähigkeiten.

»Bitte, Raffael… wundern Sie sich über nichts, setzen Sie sich hin und lesen Sie sich die nächsten vier, fünf Seiten aufmerksam durch.«

Raffael hatte es schon vor Jahren aufgegeben, sich zu wundern. Wenn sein Chef ihm eine Lesepause verordnete, warum sollte er sie dann nicht ergreifen? Ärgerlich war nur, daß er nur ein paar Seiten lesen sollte, ohne zu begreifen, worum es überhaupt ging.

Zamorra dagegen beobachtete Raffael wachsam. Er war bereit, den alten Diener jederzeit aus seiner Lese-Versunkenheit zu reißen, sobald sich Anzeichen eines beginnenden Verschwindens bemerkbar machten.

Als nach der zehnten Seite noch nichts geschehen war, wußte Zamorra, daß sein Verdacht stimmte. »Raffael, wenn das Buch Sie interessiert, bitten Sie die Besitzerin, es Ihnen auszuleihen.«

»Mit Vergnügen, Monsieur«, erklärte Raffael, der Deutsch so fließend las wie Zamorra und Nicole. »Haben Sie sonst irgend welche Wünsche?«

»Außer Steuerbefreiung auf Lebenszeit im Moment eigentlich nicht«, sagte Zamorra halbwegs zufrieden.

In seinem Hinterkopf entstand ein Plan.

***

Die Spinne zögerte am Rand des Netzes. Ihre Punktaugen richteten sich auf Monica, versuchten abzuschätzen, was das für eine Beute war, die da unvermittelt ins Netz geflogen war.

Monica versuchte sich zu befreien. Aber sie klebte fest. Sie sah an den fast fingerdicken Fäden in dichten Abständen die Klebepunkte. Die Spinne bewegte sich mit ihren Greiffüßen so, daß sie zwischen den Klebepunkten hindurch griff. Monica aber war in voller Größe ins Netz geschleudert worden und saß an mindestens vierzig, fünfzig Punkten zugleich fest. Es war aussichtslos, sich befreien zu wollen.

Der Dolch, den sie immer noch umklammert hielt, konnte ihr auch nicht viel helfen. Sie konnte nur den Unterarm bewegen und hatte damit nicht genug Aktionsradius. Trotzdem versuchte sie es, die Fäden mit der Klinge zu berühren. Sie senkte den Unterarm gerade so weit, daß sie damit nicht auch noch festklebte, und begann einen Netzfaden zu durchtrennen.

Das Messer zerschnitt ihn, auch den zweiten, aber damit hatte sich auch schon alles. Mehr war einfach nicht zu machen, an die anderen Fäden kam sie nicht heran. Sie konnte ihren Körper, ihre Gliedmaßen ein wenig biegen, zog dabei aber die Netzmaschen wie Gummi mit sich.

Sie hatte keine Chance, aus eigener Kraft loszukommen.

Die Spinne beobachtete nur. Sie schien sich noch für die Art ihres Opfers unschlüssig zu sein. Dann aber gab sie sich einen Ruck und kam näher.

Monica stöhnte auf.

Sie umklammerte den Dolch fester, versuchte ihn so zu halten, daß sie ihn als Waffe benutzen konnte, obgleich er ihr bei ihrer mangelnden Bewegungsfreiheit kaum nützen würde. Aber die Spinne war vorsichtig.

Sie schien nicht zum ersten Mal Metall zu sehen, umging Monica und näherte sich jetzt von der anderen Seite.

Wieder verhielt sie, schien zu wittern.

Monica sah die riesigen Beißzangen, die ohne weiteres geeignet waren, menschliche Gliedmaßen zu durchschneiden. Von der Spinne ging ein bestialischer Gestank aus. Das Insekt kam jetzt endgültig heran.

Monica schrie, schrill und laut.

Die Spinne interessierte das nicht. Sie betastete Monica mit ihren Beinen.

Übelkeit stieg in dem Mädchen auf, als die borstenhaarigen Spinnenbeine über ihren Körper strichen, hier und da zudrückten, als wollten sie die Festigkeit prüfen.

Wann beißt das Monster endlich zu und bringt es zum Ende? schrie es in Monica. Sie versuchte sich herumzuwälzen, das Monster doch noch mit dem Messer zu erreichen. Aber sie schaffte es nicht. Die Maschen des klebrigen Netzes saßen einfach zu fest.

Plötzlich wich die Spinne zurück. Sie umrundete Monica, und überall, wo sie sich bewegte, begann sie die Maschen mit ihren Beißzangen zu durchtrennen. Das Netz vibrierte immer stärker, Monica begann durchzuhängen, kippte schließlich seitwärts und fühlte, unter dem Netz hängend, wie die Spinne auch die letzten Fäden durchtrennte.

Sie begriff das nicht. Warum tötete das Monster sie nicht oder spann sie in einen Kokon ein?

Wieder ein Ruck… nur noch zwei, drei Fäden. Wenn die auch durchtrennt wurden, stürzte Marion weiter in die Tiefe.

Aber jetzt war es nicht mehr sehr tief. Nur noch vier, fünf Meter. Gerade genug, sich im vom Netz gefesselten Zustand doch noch das Genick zu brechen.

Da zerbiß die Spinne den letzten Faden.

Und Monica Peters stürzte ab.

***

»Durch die Magie, die von irgendwem in dieses Buch gelegt worden ist«, sagte Zamorra, »werden besonders begabte Menschen angesprochen. 37 Wahrscheinlich ist ein besonders starkes Vorstellungsvermögen vonnöten, dazu eine parapsychologische Begabung. Es hätte dich, Uschi, ebensogut erwischen können, wenn du das Buch gelesen hättest, oder mich, wenn ich unvorbereitet gewesen wäre. Monica ist durch dieses Buch in eine andere Welt gezogen worden.«

»Ohne ein Weltentor? Oder ist das Buch das Tor?«

»In diesem Fall dürfte es kein Weltentor geben«, sagte Zamorra. »Ich möchte wissen, was der fremde Zauberer sich davon verspricht.«

»Und wohin diese seltsame Reise geht«, warf Lord Saris ein.

»In die Welt dieses Buches«, sagte Zamorra. »Es gibt kaum eine andere Möglichkeit. Das Ziel ist die Straße der Götter. Aber nicht die Zeit, die wir kennen. Es muß eine Zeitepoche früher sein, einige hundert Jahre bestimmt.«

»Was heißt das konkret?« fragte Saris.

»Es bedeutet, daß wir von keinen bekannten Voraussetzungen ausgehen dürfen, wenn wir eine Hilfsexpedition starten. Wir müssen uns selbst eine Rückkehrmöglichkeit offenhalten. In ›unserer‹ Zeit hätten wir Zeus als Verbündeten. In der damaligen Epoche gibt es ihn dort entweder noch nicht einmal, oder er kennt mich noch nicht.«

»Was hindert dich daran, dich ihm zu erkennen zu geben?« fragte Uschi nervös.

»Das Zeitparadoxon«, sagte Zamorra. »Damals, als Nicole und ich durch das Weltentor in der Nähe von Merlins unsichtbarer Burg in die Straße der Götter gerieten, waren wir Zeus herzlich unbekannt. Er hätte uns aber kennen müssen, wenn wir früher schon einmal Kontakt zueinander gehabt hätten, unabhängig von meinem eigenen Erinnerungsvermögen. Denn ich kann mich erst an eine Vergangenheitsreise erinnern, wenn ich sie hinter mich gebracht habe. Wahrscheinlich würde ich sonst den Verstand verlieren.«

Nicole nickte dazu.

»Was können wir also tun?« drängte Uschi Peters.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Gar nichts, solange wir den Rückweg nicht kennen. Es gibt zwar Weltentore, die aber in aller Regel von Merlin oder mir selbst restlos versiegelt wurden. Das Tor am Loreleyfelsen dürfte geöffnet sein… aber das bringt uns noch nicht in die richtige Zeitepoche.«

»Du hast die beiden Zeit-Ringe für Zukunft und Vergangenheit«, sagte Nicole.

Zamorra nickte überrascht. »Ja«, stieß er hervor. »Das stimmt. Merlin gab Aurelian und mir je einen Zeit-Ring. Aurelian hat dann seinen an mich weitergegeben. Damit könnte es gehen.«

»Vorausgesetzt, die Ringe funktionieren in der Straße der Götter«, wandte Nicole ein, die schon wieder ihre eigene Idee einen Schritt weiter gedacht hatte.

»Wir werden es folgendermaßen machen«, sagte Zamorra. »Ich lasse mich von dem Buch in die Straße der Götter versetzen, spüre Monica auf und suche mit ihr das Weltentor auf. Dann werden wir entweder noch drüben oder erst nach dem Übergang auf dieser Seite des Loreleyfelsens den Zeit-Ring einsetzen, den Zukunfts-Ring, und ins Jahr 1986 zurückkehren.«

Lord Saris schmunzelte.

»Ich habe es doch geahnt, daß dieser Beute-Schotte für jedes Problem eine Lösung aus dem Ärmel schüttelt«, sagte er und spielte mit seiner Bemerkung darauf an, daß er Zamorra vor Jahren in seinen Clan »adoptiert« hatte.

»Worauf wartest du dann eigentlich noch, Zamorra?« fragte Uschi drängend. »Vielleicht ist Moni in größter Gefahr. Sollten wir dich nicht lieber begleiten?«

»Wer immer für das Verschwinden zuständig ist – wenn er Monica töten wollte, hätte er das einfacher haben können«, sagte Zamorra. »Ich lasse mich von dem Buch einfangen, sobald ich meine Ausrüstung komplett habe.«

Er suchte wieder sein Arbeitszimmer auf. Vorsichtshalber nahm er den Ju-Ju-Stab an sich, der gegen jeden echten Dämon absolut tödlich wirkte.

Und Dämonen gab es in der Straße der Götter, vorwiegend im vom ORTHOS beherrschten Land Grex, weiß Gott genug. Das Amulett, auch wenn es im Moment passiv war, konnte nicht schaden, denn vielleicht wurde es beim Übergang ja wieder aktiv. Dazu den Dhyarra-Kristall zweiter Ordnung. Man konnte nie wissen…

Schließlich war Zamorra bereit.

Er küßte Nicole, hörte sich ihre Ermahnungen an und vertiefte sich in das Buch, ließ sich von den Erzählungen in ihren Bann schlagen. Und plötzlich nahm die Umgebung dieser Fantasiewelt für ihn reale Gestalt an.

Da wußte er, daß er hinübergewechselt war in die Straße der Götter.

Und er bemerkte noch mehr.

Nämlich, daß alles so gründlich schiefgegangen war, wie es nur eben hatte schiefgehen können. Zamorra hatte einen elementaren Fehler begangen…

Und es war zu spät, ihn noch korrigieren zu wollen…

***

Betroffen starrten Nicole, Uschi und der Lord den Sessel an, in dem Zamorra vor ihren Augen blitzschnell verschwunden war. So rasch, als habe jemand das Licht ausgeknipst.

Er war nicht mehr da.

Vor dem Sessel fiel das Taschenbuch auf den Teppich.

Vor dem Sessel befanden sich Zamorras Schuhe und Strümpfe, im Sessel der Rest seiner Kleidung. Dazwischen Ju-Ju-Stab und Amulett und der Zukunftsring! Und auch der Dhyarra-Kristall beulte eine der Jackentaschen aus.

Nicole murmelte eine undamenhafte Verwünschung.

»Ich glaube, ich spinne«, keuchte Lord Saris.

Nicole seufzte. »Eigentlich hätten wir Narren es uns denken müssen«, sagte sie leise. »Monica ist nackt hinübergewechselt. Alles, was sie am Leib oder in der Hand trug, blieb zurück, nicht wahr? Und damals, als wir Merlins Weltentor benutzten, waren wir auch nackt. Nur das Tor am Loreleyfelsen wirkt anders, warum, wissen wir nicht. Nun, jetzt ist es zu spät. Zamorra ist drüben. Und er ist genauso hilflos wie Monica.«

»Das ist unglaublich«, knurrte der Lord. »Wir müssen ihm doch helfen! Wir müssen etwas tun!«

»Ja«, sagte Nicole. »Das werden wir auch. Aber vorher werden wir verdammt sorgfältig nachdenken. Diesmal nehme ich die Sache in die Hand. Und ich glaube, ich weiß auch schon, wie…«

Gespannt sahen die beiden anderen sie an.

***

Lord Elrod-Hel, der Dunkle Bär, war erstaunt, als er einen neuerlichen Übergang registrierte. Er stellte die Kugel auf den zweiten Menschen ein.

Diesmal war es ein Mann, und irgendwie kam er dem Dunklen Bären bekannt vor. Die Beschreibung…

Das mußte Zamorra sein, der Erzfeind der Schwarzen Familie!

Zamorra, ohne sein Amulett, ohne jedes Hilfsmittel! Das war fantastisch.

Seine Chancen, in dieser Urwelt zu überleben, standen damit denkbar schlecht.

Lord Elrod-Hel grinste diabolisch. Eigentlich brauchte er ja nur zu verhindern, daß Zamorra in seineWelt und seine Zeit zurückkam. Dann würde er in der Straße der Götter versauern und stellte keine Gefahr mehr dar.

Wie das zu bewerkstelligen war, darüber machte sich der Lord der Finsternis noch keine konkreten Gedanken. Es würde sich ergeben, und es eilte nicht. Die Vergangenheit war so unsagbar fern, daß es nicht einmal auf ein paar Dutzend Jahre ankam. Mochte in der Gegenwart noch so viel Zeit vergehen – die Vergangenheit ließ sich auf die Sekunde genau fixieren. Das war kein Problem.

Problematischer war das, was hinter Zamorras Auftauchen steckte.

Von dem Buch gab es noch keine französische Übersetzung – abgesehen davon, daß die Magie in der Übersetzung nicht mehr wirken würde.

Es konnte also kein Zufall sein, daß dieser Meister des Übersinnlichen, wie er von den anderen Hasenfüßen der Dämonensippen furchtsam genannt wurde, auf dem gleichen Weg in die Straße der Götter wechselte wie das erste Werkzeug. Er mußte gezielt an das Taschenbuch gekommen sein. Das bedeutete, daß er eine Spur aufgenommen hatte.

Zamorra arbeitete aber in den seltensten Fällen allein. Er würde Mitwisser haben, die nun entsprechend handeln würden.

Es war an der Zeit, die Magie aus den Büchern zurückzuziehen und sich abzusichern, ehe die von den Feinden aufgenommene Spur zur Gefahr für Lord-Elrod-Hel werden konnte.

Der Dämon war vorsichtig…

***

Der Echsenmann fing Monicas Sturz auf.

Er setzte sie nicht gerade sanft auf dem Boden ab, versetzte ihr einen Stoß, daß sie stürzte, und drehte sie auf den Bauch. Er zischte etwas, und als sie sich wieder zu erheben versuchte, da drückte er sie fest gegen den Boden.

Sie blieb liegen, den Dolch immer noch umklammert. Sie fühlte sich in diesem Moment ohnehin nicht in der Lage, zu kämpfen. Gegen den Echsenmann hatte sie keine Chance.

Er begann plötzlich mit irgend etwas ihren Rücken einzureiben, ihre Arme und Beine. Es prickelte und brannte, aber dann fielen die Netzfäden des Spinnennetzes von ihr ab. Die matschige Substanz hatte dem Klebstoff die Wirkung genommen.

Der Echsenmann erhob sich und trat einige Schritte zurück. Monica rollte herum und sah, daß die eigenartige Substanz das Produkt zerquetschter, fleischiger Blütenblätter war. Die dazugehörige Blume sah sie nur ein paar Meter entfernt. Das Ding hatte vom Aufbau her eine vertrackte Ähnlichkeit mit irdischen fleischfressenden Pflanzen.

Monica sah nach oben. Da war die schäferhundgroße schwarze Spinne damit beschäftigt, das Netz wieder auszuflicken und fleißig neue Fäden abzuscheiden.

Der Echsenmann öffnete das krokodilähnliche Maul. Er zischelte etwas, dann schien er sich menschlicher Worte zu erinnern.

»Nicht gut für Futter. Spinne großer Zorn. Kein… Käfer du. Zu weich.«

Zwischen den Worten schnappte er nach Luft, sprach teilweise »rückwärts«. Er hatte mit der Wortbildung wohl ebensolche Schwierigkeiten, wie Monica sie mit seiner Zischsprache gehabt hätte.

Sie starrten sich an.

»Du sprichst meine Sprache?« fragte sie nach.

Der Echsenmann schüttelte heftig den Kopf. »Ja«, sagte er. »Spreche wenig. Wie… Name?«

»Monica. Und du?«

»Chraa«, sagte er. »Du Monecha. Name gut sprechen. Kommen.« Er drehte sich ohne ein weiteres Wort um und stapfte in das Dickicht hinein.

Als es ihm zu dicht wurde, zog er das Schwert und hieb sich damit eine Schneise wie mit einer Machete. Er sah sich nicht einmal um, ob Monica ihm folgte.

Sie blieb einfach stehen, sah ihm nach, sah dann wieder nach oben.

Die Spinne, die ihr Opfer abgelehnt hatte, war mit der Renovierung des Netzes fast fertig. Allmählich begann Monica zu begreifen. Die Spinne brauchte hartschalige Opfer, Insekten mit einer Chitinhülle, die sie besser verdauen konnte. Mit Monica hatte sie nichts anzufangen gewußt.

Weit entfernt brannte in den Baumwipfeln das Flugzeug aus. Der Kadaver des Drachen war nicht zu sehen.

Monica fragte sich, was das alles zu bedeuten hatte. Welche Rolle spielten die Echsenleute? Welche der Mann in der Toga? Und – was war aus ihm geworden? Obgleich der Echsenmann sie gerettet hatte, obwohl der Toga-Träger ihr auch nicht gerade freundlich gesonnen zu sein schien, fühlte sie sich doch mehr zu ihm hingezogen als zu ihrem Retter.

Wahrscheinlich, weil er menschlicher war.

Aber sie hatte mit Sicherheit keine Chance, zum Flugzeugwrack vorzustoßen.

Hier, unter dem Spinnennetz, war eine kleine Lichtung, auf der hier und da Schalenreste getöteter Insekten herumlagen. Zwei der möglicherweise fleischfressenden Pflanzen säumten den Rand der winzigen Lichtung, dahinter war undurchdringliches Dickicht. Nackt, wie sie war, nur mit dem Dolch bewaffnet, würde sie da nicht hindurchkommen.

Wenn sie aus diesem Stück Dschungel verschwinden wollte, mußte sie wohl oder übel den Weg beschreiten, den der Echsenmann Chraa für sie schlug.

Verdrossen folgte sie ihm, dabei aufmerksam nach den Seiten, auf den Boden und zum Blätterdach hinauf schauend. Sie mußte mit allerlei häßlichem und giftigen Tier rechnen, das nicht der gleichen löblichen Ansicht wie die Spinne war.

Nach ein paar Minuten hatte sie Chraa eingeholt.

»Ah, Monecha«, zischelte er, als habe er ihre Annäherung gespürt.

Dabei hatte er sich nicht ein einziges Mal umgesehen.

»Wo willst du hin?« fragte sie ihn.

»Zu Quelle«, verkündete er.

Für ihre Begriffe besaß er, obgleich er so gebrochen sprach, einen ausgiebigen Wortschatz. Der Begriff »Quelle« war immerhin nicht sonderlich gebräuchlich. Überhaupt war es verwunderlich, daß hier ihre Sprache, Deutsch, geredet wurde.

Sie glaubte sich in einem Alptraum zu befinden. Aber jeder Alptraum findet irgendwann einmal ein Ende.

Das hier – war erst der Anfang…

Nach etwa zwei Stunden, wie Monica schätzte, erreichten sie einen murmelnden Bach. Über dem Wasser tanzten Insekten. Monica versuchte, sich so sparsam wie möglich zu bewegen, um nicht durch erhöhte Schweißproduktion die Insekten auf sich aufmerksam zu machen. Dennoch wurde sie einige Male attackiert, so lange, bis der Echsenmann wie beiläufig ein paar Farne ausrupfte und sie ihr gab.

»Du waschen«, sagte er und machte die Geste des Einreibens.

Sie »wusch« sich mit den Farnzweigen, beziehungsweise rieb sich mit dem ausgepreßten Saft ein und hatte fortan Ruhe vor den Insekten.

Chraa wurde ihrer auf seine eigene Weise Herr: er schnappte nach ihnen und verschluckte sie, vom kleinen Moskito bis zur handspannengroßen Libelle.

Sie folgten dem Bach bis zu seiner Quelle. Das Wasser war erfrischend klar, und Monica trank aus den hohlen Händen. Am liebsten hätte sie ein wenig bachabwärts versucht, sich Schweiß und Pflanzensaft vom Körper zu waschen, aber das hätte ihr nur wieder Ärger mit den Insekten eingebracht.

Von irgendwoher organisierte Chraa halbwegs trockenes Holz und setzte ein kleines, stark qualmendes Feuer in Brand, während die Dämmerung kam. Monica hatte Zeit, über ihn nachzudenken. Vorhin, bei der Falle und im Flugzeug, war er ihr Gegner und Wächter gewesen. Jetzt stand er ihr neutral, vielleicht sogar wohlwollend gegenüber. Lag es daran, daß er allein war, daß auch der Mann in der Toga fehlte?

Sie fragte ihn vorsichtig danach.

Eine ausgiebige Unterhaltung resultierte daraus, in der der Echsenmann die Worte der menschlichen Sprache immer besser zu formen verstand; er lernte offenbar durch das häufige Üben. Monica erfuhr, daß Chraa und seine Gefährten Kriegssklaven der Menschlichen waren. Sie waren Kämpfer und Diener, wurden sogar Drachensklaven genannt. Sie hatten sich in einem Gebiet entwickelt, das »Sümpfe der Verzweiflung« genannt wurde – von den Menschen dieser Welt! Die Echsen nannten sie »das feuchte Glück«. Irgendwann hatten die Menschen es geschafft, die Echsen mittels Magie zu versklaven.

Der Mann in der blauen Toga sei ein hoher Adliger von Grex, der immer wieder auf Menschenfang ausgehe, um Feinde des Landes und des Gottes Delta zu fangen und den Priestern als Opfer zu verkaufen. Warum er ausgerechnet im Dschungel eine Falle aufgestellt hatte, konnte Chraa nicht sagen, aber offenbar hatte der Toga-Träger, Rim Salta, auf andere Opfer gewartet. Daß an deren Stelle Monica aufgetaucht war, war Zufall.

Monica horchte auf.

»Grex? Den Namen kenne ich. Bin ich etwa in der Straße der Götter angekommen?«

»So nennt man diese Welt. Du mußt von weither kommen, daß du es nicht weißt.«

Monica versuchte sich ein Bild zu machen von dem, was sie von Zamorra wußte. Er hatte einige Male von seinen Abenteuern in der Straße der Götter erzählt, und Monica hatte sich das Taschenbuch eigentlich nur deshalb gekauft, weil sie die romanhafte Schilderung mit der geschilderten Wirklichkeit vergleichen wollte.

Ein Gott, der Delta hieß, war ihr unbekannt. Von Zamorra kannte sie die Namen der regierenden Götter und Dämonen in OLYMPOS und ORTHOS.

Das aber waren plötzlich für Chraa unbekannte Begriffe. Weder den Namen ORTHOS noch den des Götterhortes hatte er jemals vernommen.

»Aber ich denke, wir befinden uns im Land Grex? In Grex befindet sich weit in den Bergen der ORTHOS, das Dämonennest in der Tiefe…«

»Du müssen irren«, beharrte Chraa.

Schließlich gab sie es auf, mit ihm darüber zu diskutieren. Sie wollte vielmehr wissen, wie es jetzt weitergehen sollte.

»Ich vielleicht frei«, sagte Chraa. »Wenn viel Glück, dann ist Rim Salto tot. In Fliegemaschine verbrannt. Ich zurück nach Khysal und ins feuchte Glück. Du? Khysal oder Rhonacon.«

Die Ländernamen stimmten wiederum. Aber das Flugzeug war irgendwie fehl am Platz. Von Zamorras Schilderungen her wußte sie, daß es wohl fliegende Teppiche und Kriegsschiffe mit Laserkanonen gab, aber Flugzeuge waren in der Straße der Götter doch unbekannt.

Hier stimmte zu viel nicht.

Sie begann zu befürchten, daß sie in eine Art Parallelwelt verschlagen worden war, die nur so ähnlich aufgebaut war wie die SdG, oder – in eine falsche Zeitepoche. Aber da fehlten ihr die Vergleichswerke. Sie kannte keine Jahreszahlen, die ihr in der Gegenwart als Bezugspunkt hätten dienen können. So konnte sie nicht sagen, ob sie in die Vergangenheit oder in die Zukunft geschleudert worden war.

Sie begann Chraa über sein Weltbild auszuhorchen. Und ihr wurde klar, daß es die Zukunft nicht sein konnte. Denn dann hätten vom ORTHOS und OLYMPOS zumindest Ruinen existieren müssen, dann hätten die Namen der Gottheiten und Dämonen wenigstens in Legendenform noch existieren müssen.

Also war sie in einer vergangenen Zeitepoche gelandet.

Und diese Vergangenheit mußte fern, sehr fern sein…

Irgendwann schliefen sie beide am ausglühenden Feuer ein, dessen schwarzer, fetter Qualm die Insekten vertrieben hatte…

Als sie aufwachten, war alles anders.

***

Zamorra war nicht in einer Dschungellandschaft herausgekommen. Die Entfernung zwischen Mittelengland und dem Loire-Tal mußte groß genug sein, auch in der Straße der Götter einen völlig anderen Landstrich zu berühren. Nun hatte Zamorra nicht mit einer bestimmten Formation gerechnet, aber auch nicht damit, daß er inmitten eines orientalisch angehauchten Marktes materialisieren würde.

Durch sein überraschendes Auftauchen aus dem Nichts erregte er Aufsehen.

Die Menschen wichen vor dem nackten, hochgewachsenen Mann zurück, der plötzlich zwischen ihnen erschien. Ein eselartiges Reittier scheute, vollführte Bocksprünge und sorgte für zusätzliche Verwirrung.

Eine von Sklaven getragene Sänfte landete polternd im Straßenstaub, als die Träger in panischem Entsetzen die Flucht ergreifen wollten.

Zamorra hielt es für ratsam, das Durcheinander auszunutzen und sich erst einmal abzusetzen. Er spurtete los, schob ein paar Leute zur Seite, die ihm im Weg standen, und erreichte das Zelt eines Tuchhändlers. Der sah so reich aus, daß er bestimmt nicht an dem Fetzen zugrundegehen würde, den Zamorra an sich riß, um ihn sich um die Hüften zu schlingen.

Der Händler sah’s nicht einmal, weil er zum Zelteingang stürmte, um zu schauen, was denn da los sei. Nur zwei seiner Sklaven schlugen Alarm, aber der fette Tuchhändler interessierte sich gerade nicht dafür.

Zamorra huschte zwischen einigen anderen Zelten hindurch, aus denen es zum Teil nach Fellen und Leder, zum Teil nach kostbaren Duftessenzen roch. Das Hämmern eines Schmiedes drang an sein Ohr, irgendwo brutzelte Fleisch am Spieß. Und überall schnatterten Stimmen wirr durcheinander, und vom Himmel brannte eine unbarmherzige Sonne.

Zamorra drückte sich in den Schatten eines großen Baumes, der den großen Marktplatz überragte. Er versuchte sich zu orientierten, zu sammeln.

Er sah an sich herunter.

Der Übergang war wohl der totale Einfall gewesen. Es war ihm nicht einmal gelungen, den Dhyarra-Kristall mitzunehmen, obgleich es diese Kristalle doch eigentlich in der Straße der Götter zuhauf gab. Sie waren eigentlich schon ein fester Bestandteil dieser Welt.

Aber eigentlich hätte er es sich denken müssen. Bisher war er noch jedesmal, außer am Loreley-Tor, nackt in der SdG gelandet. Warum ausgerechnet jenes Tor eine Ausnahme machte, verstand er nicht.

Umgekehrt, von der SdG zur Erde, ließen sich Gegenstände mitnehmen.

Aber es war nun müßig, sich Gedanken darüber zu machen, sich Nachlässigkeit und Vergeßlichkeit vorzuwerfen. Es war passiert, und er mußte zusehen, was er aus der Situation machte. Sein Ziel, Monica zu finden und zu helfen, war damit vorerst in weite Ferne gerückt.

Mit Amulett und Dhyarra-Kristall wäre es relativ einfach gewesen. Er hätte die Magie einsetzen und sich auch der Hilfe olympischer Priester und Adepten versichern können. Aber so – besaß er nicht einmal eine Waffe.

Er war hilflos.

Und rechtlos.

Das wurde ihm Augenblicke später klar, als ihn rechts und links Fäuste packten, vom Baum wegzerrten, und als er sich mit Judo-Griffen zur Wehr zu setzen versuchte, schlug ihm einer der Angreifer etwas gegen den Kopf, und Zamorra verlor die Besinnung.

Als er aufwachte, trug er den Sklavenkragen.

***

Als Monica aufwachte, sah sie sich von Echsenmännern umzingelt. Drachensklaven, schoß der Begriff ihr wieder durch den Kopf, den Chraa erwähnt hatte. Die Drachensklaven hatten Lanzen auf Monica gerichtet.

Sie hatte nicht einmal die Chance, den Dolch zu werfen.

Sie wäre schon bei der ersten schnellen Bewegung von den Lanzen durchbohrt worden.

Sieben Drachensklaven waren es, und im Hintergrund erkannte Monica Rim Salto, den Menschenfänger. Er trug einen Kopfverband und den linken Arm in der Schlinge, aber das schien seiner Autorität keinen Abbruch zu tun.

Irgendwie mußte auch er den Absturz des Flugzeuges überlebt und Hilfe angefordert haben, die im Laufe der Nacht kam. Dabei war Chraa fast sicher gewesen, daß sein Herr tot war – verbrannt oder wilden Tieren zum Opfer gefallen. Von den Echsenmännern hatte immerhin Chraa als einziger überlebt.

Hatte…

Monica drehte den Kopf und sah zu ihrem Retter und Informanten, der in der Nacht ruhig neben ihr eingeschlafen war. Aus diesem Schlaf war er nicht mehr erwacht. Die anderen hatten ihm blitzschnell und lautlos die Kehle durchgeschnitten.

Für Deserteure hatten sie kein Verständnis… !

Rim Salto lachte spöttisch. »Legt ihr Ketten an«, befahl er. »Damit sie nicht noch einmal entwischen kann. Ich denke, sie wird einen guten Preis bringen. Sie scheint ein starkes Lebenspotential zu besitzen. Die Priester werden sich freuen.«

»Du bist kein Mensch, du bist eine Bestie«, fuhr sie ihn an. Aber Salto lachte nur höhnisch.

»Schrei, schimpfe und fluche du nur ruhig«, sagte er. »Lange wirst du es nicht mehr können. Ich weiß inzwischen, daß du allein warst, mit den anderen nichts zu tun hast, die ich eigentlich fangen wollte. Aber du bist schon für dich allein gut. Ich werde hervorragend an dir verdienen.«

Er lachte wieder.

In Ketten wurde Monica von den Drachensklaven davongeschleppt, diesmal nicht zu einem Flugzeug. Der Weg durch den Dschungel schien endlos.

Später erfuhr sie, daß die Drachensklaven sehr schnelle und ausdauernde Läufer waren. Sie mußten den Weg, für den sie jetzt mit ihrem Herrn und seiner Gefangenen einen ganzen Tag brauchten, in wenigen Stunden zurückgelegt haben.

Aber dieses Wissen half ihr auch nicht weiter.

Salto wollte sie verkaufen. Aber an wen?

Und was würde dann mit ihr geschehen?

Salto hatte den Begriff Lebenspotential gebraucht. Sollte sie etwa einem Dämon geopfert werden, der ihre Lebensenergie in sich aufnahm?

Sie befand sich im Land Grex, und das mußte schon immer den Dämonen hörig gewesen sein. Hier war alles möglich, das böse, verdorben und abgrundtief schlecht war.

***

Nicole überlegte sehr sorgfältig. Daß sie die gleiche Ausrüstung wählte, die Zamorra hatte mitnehmen wollen, war klar. Sie wollte sich aber nicht mittels des Buches in die andere Welt versetzen lassen. Denn was das einbrachte, hatte sie ja gerade gesehen. Sie wäre ebenso hilflos wie die beiden anderen Menschen. Wenn sie die Ausrüstung mit hinüberschaffen wollte, mußte sie das Loreley-Tor benutzen.

Aber damit war sie längst nicht in der richtigen Zeitepoche. Das Suchen würde dann erst beginnen.

Gut, sie konnte sich mit dem Vergangenheitsring schrittweise zurücktasten.

Wenn sie Uschi mitnahm, würde die im gleichen Moment wieder über ihre telepathischen Fähigkeiten verfügen, wenn sie in der gleichen Zeitebene mit ihrer Schwester waren. Aber das war eine unsichere Sache. Erst einmal konnte es Wochen oder Monate dauern, bis sie das richtige Datum fanden, zum anderen kostete ein Benutzen des Ringes Kraft. Er mußte mit Merlins Machtspruch aktiviert werden, und das ging nicht unbegrenzt oft hintereinander. Nach spätestens zwei, drei Sprüngen würde eine längere Pause angesagt sein.

So ging’s also nicht.

Sie mußten vorher eine Möglichkeit finden, die ungefähre Aufenthaltszeit Monica Peters’ zu rekonstruieren. Aber so sehr Nicole sich den Kopf zermarterte, sie fand keine Lösung.

Das Taschenbuch gab keine exakte Zeit, kein genaues Datum an. Und außerdem war es wohl größtenteils fiktive Romanhandlung.

Aber unter Umständen gab es eine andere Möglichkeit. Lord Saris kam darauf. »Frag doch einfach denjenigen, der die Magie in das Buch verpflanzt hat. Der wird doch damit etwas bezweckt haben, und demzufolge muß er doch immerhin auch wissen, welche Zeitepoche es ist.«

Nicole piff durch die Zähne.

»Wir müßten eine Beschwörung durchführen«, sagte sie. »Ich bin aber nicht sicher, ob ich das schaffe. Bei Zamorra ist das etwas anders. Bei mir… zudem ist das Amulett immer noch ›tot‹.«

»Ich werde dir ein wenig helfen«, sagte der Lord. »Und wenn das nichts nützt – okay, wir haben doch Freunde. Merlin und die Druiden…«

Nicole winkte ab. »Die sind auch nur erreichbar, wenn sie erreicht werden wollen. Außerdem würde das alles nur Zeit kosten, die wir vielleicht nicht haben.«

»Gut, versuchen wir es eben im Alleingang«, sagte der Lord. »Ich werde versuchen, die Hauptlast zu tragen. Aber wir brauchen dazu nicht nur einen Liter Luft, sondern auch noch eine Reihe von Dingen, die ihr hoffentlich in Zamorras Hobbykeller habt.«

»Du weißt, wie du die Beschwörung anfangen willst!« staunte Nicole, die eigentlich vorgehabt hatte, die EDV-Anlage zu befragen.

»Ich weiß, wie ich es mit Llewellyn-Magie mache«, sagte der Lord.

»Verlaß dich auf mich, ich kriege das schon geregelt. Und jetzt brauche ich…«

Er begann die lange Liste herunterzuleiern, und Nicoles Gesicht wurde länger und länger, blasser und blasser, je mehr der Lord forderte.

Als sie endlich alle Kräuter und sonstige Zutaten hatten, war Mitternacht vorbei, und Nicole zweifelte allen Ernstes daran, daß der Lord wirklich eine weißmagische Beschwörung vornehmen wollte.

»Warte ab und sieh zu«, verlangte er schließlich. »Du greifst nur ein, wenn es wirklich unumgänglich ist. Ich möchte dich nicht in Gefahr bringen. Aber schreite auch nicht zu früh ein. Du wirst mich sehr genau überwachen müssen, um zu erkennen, ob eine echte Todesgefahr vorliegt oder nur eine Bedrohung, die ich selbst abwenden kann.«

»Wasch mir den Pelz und mach mich nicht naß, oder wie hieß dieser dämliche Spruch noch gleich?« gab Nicole mißmutig zurück. »In Ordnung, ich sehe zu, was passiert. Ich hoffe, daß ich nicht eingreifen muß.«

Und der Lord begann mit seiner Beschwörung.

***

Zamorra stellte fest, daß man ihn angekettet hatte. Er lag in einem brütend heißen Zelt auf hartem Lehmboden. Eisenschellen lagen um sein Fußgelenk, das linke Handgelenk und seinen Hals, und von diesen Schellen führten Ketten zu der großen Stange, die das Zelt emporhielt und in der Mitte aufragte. Es war aussichtslos, hier einen Fluchtversuch zu unternehmen. Zamorra hätte dazu schon das komplette Zelt abbrechen müssen.

Zamorra war auch nicht der einzige, den man hier befestigt hatte. Da waren noch fünf andere Männer und Mädchen zwischen sechzehn und fünfundzwanzig Jahren, kaum oder nur mit abgerissenen Fetzen bekleidet.

Einige trugen Brandzeichen. Zamorra begriff, daß sie alle in der Gewalt eines Sklavenhändlers waren.

Das hatte ihm gerade noch gefehlt!

Er hörte draußen die Stimme eines Mannes, der Menschen als Waren anpries. Hin und wieder knallte ein Peitschenhieb, aber kein Schrei folgte.

Offenbar wurde nur in die Luft geschlagen, um durch das Knallen Aufmerksamkeit zu erregen. Zamorra nickte bitter. Peitschenspuren auf einem Sklavenrücken sind kein verkaufsförderndes Argument…

Die Sklavenjäger hatten ihn also mitten auf dem Markt einfach erwischt.

Offenbar waren sie sicher, kein Risiko einzugehen. Kein Bürger dieser Stadt würde körperlich nackt durch die Straßen stürmen und sich in Sicherheit zu bringen versuchen. Möglicherweise hielten sie ihn für einen entsprungenen Sklaven, und dann war es eben ganz normal, daß sie ihn »wieder« einfingen – und Profit zu machen versuchten.

In Rhonacon konnte er sich somit schwerlich befinden. Khysal, wahrscheinlich aber Grex kamen in Frage.

Noch ehe er seinen Mitsklaven Fragen stellen konnte, tauchte ein hünenhafter, sonnenverbrannter Muskelberg mit kahlem Kopf auf. Der Mann war über und über tätowiert, teilweise mit dämonenbannenden, zum anderen mit recht obszönen Zeichnungen. Er marschierte auf Fellstiefelsohlen direkt auf Zamorra zu, schloß die Ketten an der Zeltstange auf und zerrte den Parapsychologen mit einem heftigen Ruck hoch.

Zamorra gab der Bewegung noch mehr Schwung und rammte mit dem Kopf in den Leib des Hünen. Der Muskelmann ächzte, knickte in der Mitte zusammen und stieß noch einen würgenden Laut aus. Aber dann flog sein Knie förmlich hoch.

Zamorra hatte keine Chance. Er wurde voll erwischt. Als nächstes handelte er sich noch zwei schallende Ohrfeigen von den baggerschaufelähnlichen Pranken des Hünen ein, daß er glaubte, ihm werde der Kopf abgerissen.

Halb blind vor Schmerz folgte er dem heftigen Zug der Ketten. Der Hüne dirigierte ihn wie eine Marionette und zerrte ihn nach draußen ins Sonnenlicht, eine Treppe hinauf und auf ein Podium. Dort wurde gerade ein anderer Sklave mit einem neuen Kragen versehen und fortgebracht; ein Unglücklicher hatte einen neuen Besitzer gefunden.

»Du bleibst hier stehen«, herrschte der Hüne Zamorra an. »Rührst du dich vom Fleck, stirbst du. Sklaven, die flüchten, sind wertlos. Merke es dir gut.«

Zamorra beschloß, den Rat zu beherzigen. Er sah einige bewaffnete Männer rechts und links neben der hölzernen Bühne stehen; sie würden nicht lange fackeln, sondern ihn töten. Er war hier, um verkauft zu werden und Profit zu bringen, aber der Sklavenhändler schien genau zu wissen, wo die Grenzen waren.

Zamorra starrte die gaffende Menschenmenge an. Er kam sich vor wie ein Stück Vieh.

Ein Turbanträger erschien und begann Zamorra anzupreisen und Preisforderungen zu stellen. Er betastete und preßte Zamorras Muskeln, daß es diesem fast zu viel wurde, zwang ihn mit einem unwiderstehlichen Kiefergriff, den Mund zu öffnen, und zeigte dem Publikum Zamorras Prachtgebiß. Der Parapsychologe war nahe daran, den Sklavenhändler zu verprügeln. Aber es hätte ihm nichts eingebracht. Es war wahrscheinlich besser, das makabre Spiel erst einmal mitzumachen und sich verkaufen zu lassen. Danach konnte man weitermachen. Im Augenblick hatte Zamorra die schlechtesten Karten.

Er konnte schon froh sein, daß er sofort verkauft werden sollte, daß man ihn nicht erst mit einer Sklavenkarawane in eine andere Stadt oder sogar in ein anderes Land schaffte. Offenbar war der Händler sehr sicher, daß niemand sich um das Geschick seines jüngsten Wareneinganges kümmerte.

Die ersten Käufer begannen zu bieten, unter ihnen eine junge Frau, fast ein Mädchen noch, das in einer von muskulösen Sklaven gehaltenen Sänfte saß. Die anderen waren samt und sonders Männer, die auf Zamorra nicht gerade einen vertrauenserweckenden Eindruck machten.

Sicher, die meisten sahen reich aus, aber das sagte nichts. Andere wirkten wie Bauern, und Zamorra war absolut nicht daran interessiert, auf dem Feld zu arbeiten.

Aber er konnte es sich nicht aussuchen, er war nur ein Sklave ohne Rechte, der hier verkauft wurde.

Tatsächlich bekam das Mädchen den Zuschlag. Jemand reichte einen diamantenbesetzten Kragen nach oben auf das Podium, der Zamorra anstelle der eisernen Halsschelle angelegt wurde. In den Kragen waren Schriftzeichen eingraviert, die er nicht lesen konnte – erstens ging alles sehr schnell, und zweitens schien die Schrift ihm unbekannt zu sein.

Er wurde nach unten geführt. Das Mädchen in der Sänfte lächelte ihm zu, winkte huldvoll und deutete an, er möge sich gefälligst in Bewegung setzen und mit der Sänfte Schritt halten.

Er überlegte, ob er eine Flucht riskieren sollte. Aber es war noch zu früh. Mit dem auffälligen, diamentenbesetzten Sklavenkragen würde jeder sofort seinen Status erkennen, man würde ihn jagen und wieder einfangen.

Er mußte erst eine Möglichkeit finden, sich des Kragens zu entledigen, und das würde nicht einfach sein, sonst hätten es alle anderen auch längst irgendwann getan.

Also folgte er der Sänfte, während die Nachmittagssonne heiß auf seinen Körper niederbrannte.

Er hatte eine neue Besitzerin gefunden!

***

Lord Saris setzte seine Magie ein. Seine Kräfte waren nicht sonderlich stark, da er sie selten einsetzte. Er war nicht im Training. Aber sie reichten aus, die Beschwörung vorzunehmen. Die Llewellyn-Magie war uralt; schon vor achttausend Jahren hatten die ernsten Llewellyns mit Magie gegen feindliche Clans gekämpft und sie zurückgeschlagen. Aber das war heute nebensächlich; Auseinandersetzungen wurden auf diplomatischer Ebene geführt.

Trotzdem verfügte Saris über diese Magie, ob er wollte oder nicht.

Und manchmal war sie auch recht nützlich.

So wie jetzt…

Er wob die verschlagenen Muster um das Buch. Kraftfelder bildeten sich und wurden stärker, drängend wurde der Ruf. Etwas tastete sich in die Seiten des Buches hinein, griff tief in den Sinn des Geschriebenen und tiefer hinab, erfaßte, was nicht faßbar schien.

Irgendwie registrierte der Lord, daß die fremde Magie schwand, daß jemand sie zu löschen begonnen hatte. Aber der Lord intensivierte seine Bemühungen und stieß weiter vor. Er »sah« eine Spur, die in eine unbegreifliche, graue Zone führte, und versuchte dieser Spur zu folgen.

Sie zerflatterte, wollte reißen. Aber Bryont Saris ließ nicht ab.

Nicole sah, wie er zitterte, wie der Schweiß auf seiner Haut perlte.

Das Gesicht des Lords war von der Anstrengung verzerrt. Der gesamte Raum, in dem die Beschwörung stattfand, flirrte förmlich vor magischer Energie. Aber die Anstrengung, die sich ständig steigerte, bewies Nicole, daß Saris etwas gepackt hatte und zu sich rufen wollte.

Unablässig murmelte er die Worte der Beschwörung. Es war altes Scotisch, die Ursprache der keltischen Highlands, der Hebridenvölker, älter noch als das Gaelic, das im Mittelalter Schottland und Irland beherrschte.

Nicole verstand keine einzige der Formeln, die der Lord verwendete.

Aber sie spürte die Wirkung. Es war unglaublich, was Saris zustandebrachte.

Er war fast so stark wie ein Schwarzmagier, der mit Blut arbeitete.

Die zusammengesuchten Substanzen waren übersättigt von der Llewellyn-Magie.

Und plötzlich kam der Kontakt zustande.

Von einem Moment zum anderen war der Dämon da, erschien im Drudenfuß, den der Lord gezeichnet hatte. Sich selbst und Nicole hatte er mit dreifachen Kreisen abgesichert. Wenn der Dämon aus dem Drudenfuß freikam, mußte er erst noch die Schutzkreise zerstören, ehe er die beiden Menschen im Kellerraum angreifen konnte.

Aber er schien daran gar nicht interessiert zu sein. Wichtiger mußte ihm sein, unerkannt zu bleiben, denn er verdunkelte sein Gesicht zu einer schwarzen, konturlosen Fläche und wechselte ständig die Gestalt.

Aber hin und wieder glaubte Nicole einen gewaltigen schwarzen Bären durchschimmern zu sehen.

Welcher Dämon besitzt die Gestalt eines Bären? fragte sie sich.

Zamorra hätte es vielleicht gewußt – aber auch nur vielleicht. Die Hölle ist mannigfaltig, und im Dämonenreich gibt es Millionen verschiedener Kreaturen mit unterschiedlicher Macht. Die bekanntesten konnten allein an der Gestalt identifiziert werden, aber bei Unterdämonen und tiefer im Reich der Höllenlegionen wurde es zum Ratespiel.

Lord Saris stellte Fragen. Er benutzte ein Gemisch aus Scotisch und Lateinisch, das der Dämon offenbar verstand. Aber der weigerte sich, zu antworten. Saris wurde zorniger, seine Stimme erhob sich und bekam einen zwingenden Klang, bei dem sogar die nicht betroffene Nicole erschauerte. Sie umklammerte den Ju-Ju-Stab hinter ihrem Rücken.

Wenn es Gefahr für Saris gab, wollte sie mit dem Stab zumindest drohen und den Dämon einschüchtern.

Aber der Dämon gab fauchende und brummende Laute von sich, wand sich im Drudenfuß und versuchte, diesen zu verwischen. Aber er vermochte die Linien nicht zu berühren.

Da katapultierte er sich mit vehementer Macht senkrecht hoch und klebte plötzlich an der Decke des großen Kellerraumes. Irgendwie schaffte er es, sich dort zu halten, und da oben gab es keinen Drudenfuß, der ihn fesseln konnte, nachdem der Dämon die Decke zur neuen Bezugsfläche machte.

Kopfüber bewegte er sich über den Kreis hinweg!

Saris keuchte. Der richtete sich halb auf, wollte dem über ihm schwebenden Dämon einen Bannfluch entgegenschleudern. Aber der Dämon ließ sich einfach fallen und stürzte sich direkt senkrecht auf den Lord herab, dem so natürlich der dreifach gestaffelte Schutzkreis nicht helfen konnte. Der Dämon umklammerte Saris und versuchte ihm den Kopf abzureißen.

Saris formulierte ununterbrochen Zaubersprüche. Nicole verließ ihren Schutzkreis und reckte den Ju-Ju-Stab gegen den Dämon. Der Stab zuckte in ihrer Hand, wollte sich losreißen und auf den Dämon eindringen. Der Dämon sah den Stab, fühlte wohl die Schwingungen der Macht und kreischte auf.

Es gab einen dumpfen Knall, dann war er verschwunden. Er hatte die Flucht ergriffen.

Lord Saris sank reglos zu Boden und rührte sich nicht mehr.

***

Lord Elrod-Hel, der Dunkle Bär, war unzufrieden. Er war beim Verwischen der zu ihm führenden Spur zu langsam gewesen. Dieser Schotte hatte ihn doch noch erreicht und ihm den Zwang auferlegt, zu erscheinen.

Sogar Rede und Antwort hatte er dem Menschen stehen müssen – wenigstens zu einem Teil. Er hatte endlich eine Möglichkeit entdeckt, den Drudenfuß zu umgehen und war stolz darauf, daß er der erste war, dem das gelang – nie vor ihm war ein anderer auf den Gedanken gekommen, mit der Kraft der Magie Fußboden und Decke gegeneinander auszutauschen – aber dann wollte die Frau den Ju-Ju-Stab einsetzen und den höllischen Lord damit vernichten! Er spürte die unbeugsame, unwiderstehliche tödliche Macht des Stabes, und er ergriff die Flucht. Vorher aber gelang es ihm, dem Mengehen, der ihn beschworen hatte, einen tödlichen Schlag zu versetzen. Er sah noch, wie der Zauberer zusammenbrach, dann raste er wie ein Irrwisch in die Höllen-Tiefe zurück. Er hatte den Zauberer niederstrecken müssen; erst da brach der beschwörende zwang endgültig zusammen, der Elrod-Hel in der Welt der Menschen festgehalten hatte. Es kam alles gerade noch im letzten Moment richtig zusammen.

Der Dämon kehrte wieder an seinen angestammten Platz zurück. Jetzt konnte er sich wieder der Beobachtung des Geschehens in der Straße der Götter widmen. Er hatte verraten müssen, welche Zeitepoche es war, aber der Zauberer hatte sein gewonnenes Wissen mit in den Tod genommen.

Elrod-Hel verfolgte weiter, was Monica Peters und Zamorra erlebten.

Eine Spur, die vom Buch zum Dunklen Bären führte, gab es jetzt nicht mehr.

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß registrierte, daß Elrod-Hel beschworen worden war. Und er konnte sich auch denken, worum es ging. Aber als der Dunkle Bär zurückkehrte und sich wohlig vor der magischen Kugel räkelte, glaubte Eysenbeiß zu erkennen, daß der Dunkle Bär der Sieger geblieben war.

Hinter seiner Silbermaske, die jede Regung seines Gesichts Außenstehenden verbarg, hob Eysenbeiß erstaunt die Brauen. Wenn Elrod-Hel stark genug war, sich der Attacken der Zamorra-Crew zu erwehren und ungeschoren zu bleiben, dann war er entschieden mächtiger, als Eysenbeiß bisher geglaubt hatte. Eysenbeiß mußte auf der Hut sein, noch vorsichtiger agieren als zuvor.

Zu dieser Vorsicht gehörte, daß er sich um das Geschehen kümmerte.

Er versuchte, der Zeitspur zu folgen. Die Zeit war seine Spezialität.

Schon damals, als er noch einer der wenigen Großen der Sekte der Jenseitsmörder war, hatte er die Fähigkeit besessen, mit Geisteskräften in die Zukunft zu greifen und dieser Gegenstände zu entreißen, um sie in seine Gegenwart zu holen. Dabei spielte es keine Rolle, ob diese Gegenstände sich in einer anderen Dimension befanden oder in seiner eigenen.

Damals hatte er allerdings auch noch seinen Prydo besessen, der jetzt in Bill Flemings Hand war und die Funktion eines Trojanischen Pferdes erfüllte. Aber nur beobachtend konnte Eysenbeiß seine Kräfte dennoch anwenden.

Er mußte allerdings in die Vergangenheit greifen, was ungleich schwerer war als ein Griff in die Zukunft – zumindest für ihn. Es zehrte an seinen Kräften, und ihm kam zugute, daß die Auseinandersetzung, die Elrod-Hel zu bestehen gehabt hatte, erst wenige Minuten zurücklag.

Eysenbeiß erfuhr, was geschehen war.

Er erfuhr aber auch, daß Elrod-Hel einen entscheidenden Fehler beging.

Er unterlag einem Irrtum.

Das konnte gefährlich werden.

Eysenbeiß mußte zaubern, daß er die Kontrolle behielt. Er dachte über die Einzelheiten nach. Und schließlich kam er zu der für ihn erleichternden Erkenntnis, daß es vorerst keine Rolle spielte, was geschehen war.

Im Gegenteil – je mehr Menschen aktiv wurden, desto größer wurde die Erfolgschance.

Und wenn alles schiefging, konnte er versuchen, Bill Fleming einzusetzen.

Aber Eysenbeiß glaubte nicht an ein Mißlingen des großen Plans, in dem Lord Elrod-Hel selbst längst zur Schachfigur geworden war, ohne es zu ahnen.

In Wirklichkeit war Eysenbeiß der Spieler geworden.

Aber das ging erst einmal niemanden etwas an.

***

Es dauerte eine Weile, bis wieder ein erstes Zucken durch den Körper des Lords ging. Bryont Saris öffnete die Augen, atmete einige Male flach und dann tiefer durch und erhob sich dann.

Nicole atmete erleichtert auf.

Sie hatte zwar schon bei der ersten Untersuchung bemerkt, daß der Lord nicht tot war, aber sie war sich bis zuletzt nicht sicher, ob er nicht doch sterben würde. Denn sein Herzschlag ging unregelmäßig und setzte zuweilen für fast eine halbe Minute aus, um dann wieder hektisch zu rasen.

»Er konnte mich nicht töten«, sagte Saris mühsam. »Das schafft keiner – es sei denn, die Kette würde unterbrochen. Und das ist nicht so einfach zu bewerkstelligen.«

»Du warst also überhaupt nicht wirklich in Gefahr?«

Der Lord schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wollte dir nur eine Beschäftigung anbieten. Der Dämon hätte mich auch nicht töten können, wenn du nicht mit dem Ju-Ju-Stab in der Nähe gewesen wärst.«

Er lachte leise auf. »Meine Stunde ist noch nicht gekommen.«

Nicole preßte die Lippen zusammen. Vor einiger Zeit hatte Lord Saris sie und Zamorra in das Geheimnis der Erbfolge oder der Kette eingeweiht.

Wenn ein Saris der Erbfolge starb, wurde er in der gleichen Sekunde als Saris wiedergeboren und würde in seinem nächsten Leben auf Tag und Stunde genau ein Jahr länger leben als sein Vorgänger. Der hatte also nichts anderes zu tun, als neun Monate vor seinem Tod einen Sohn zu zeugen, als der er wiedergeboren werden würde. Bryont Saris kannte die Stunde seines Todes genau – aber bis dahin würde noch einige Zeit vergehen. Vorher war er nicht zu töten.

In der Erbfolge hatte es noch niemand geschafft, die Kette zu durchbrechen.

Jeder neue Saris wurde immer ein Jahr älter als der vorige. Nicole wußte nicht genau, wie alt Bryont jetzt war. Er hatte es ihr einmal gesagt, aber sie hatte es vergessen. Es war jedenfalls weit, weit älter, als er aussah – und damals hatte Nicole zurückgerechnet und war auf eine astronomische Zahl gekommen, was die Existenzdauer des Saris-Clans anging. Über dreißigtausend Jahre mußten es sein, und plötzlich fiel ihr auch Bryonts Alter wieder ein. Er mußte jetzt etwa 258 Jahre alt sein und hatte damit noch sieben Jahre zu leben.

Und in seinem nächsten Leben würde er ein biblisches Alter von 266 erreichen!

Für die meisten Menschen war das unbegreiflich; für Zamorra und Nicole war das Unbegreifliche normal.

»Hast du etwas erfahren können?« drängte sie.

»Ja. Später. Gib mir etwas Zeit, mich zu erholen«, bat Saris. »Ganz so leicht, wie es klingt, war es allerdings doch nicht, und es hätte nicht viel gefehlt, daß ich ein paar Tage oder Wochen bewußtlos geblieben wäre. Vielleicht war es gut so, daß der Kontakt unterbrochen worden ist. Auch wenn ich jetzt nicht alles weiß.«

Ein paar Stunden später saßen sie unter dem Sternenzelt im Freien, nippten am kühlenWein, den Raffael serviert hatte, und unterhielten sich über Saris’ Beschwörung. Uschi Peters fieberte förmlich nach Einzelheiten.

Nicole zwang sich zur Ruhe. Es half nichts, wenn sie ungeduldig war.

Es kam wahrscheinlich nicht auf ein paar Stunden an, vor allem nicht, wenn Merlins Zeit-Ringe im Spiel waren.

»Der Dämon, dessen Namen ich nicht in Erfahrung bringen konnte, will etwas haben, das es nur in der Straße der Götter gibt, und auch nur in einer bestimmten Zeitepoche«, sagte Saris. »Was es ist, blieb ungeklärt. Aber er schickt Menschen vor, die über ein besonderes Vorstellungsvermögen, über Fantasie verfügen, und die eben auch paranormal belastet oder begabt sind. Da es um die Straße der Götter geht, schuf er durch die magische Aufladung des Textes die Möglichkeit, den fantasiebegabten Leser in die andere Welt zu versetzen. Und dazu gleich auch noch in die richtige Zeit.«

»Und welche Zeit ist das? Hast du das wenigstens herausfinden können?«

Bryont Saris nickte.

»Es ist – Urzeit. Damals muß sich die SdG erst am Anfang ihrer Entwicklung befunden haben. Wenn wir das Jahr 1986, in dem wir uns befinden, als Punkt Null nehmen, dann sind Monica und auch Zamorra um ziemlich genau vierundzwanzigtausend Jahre zurückversetzt worden. Ich konnte die ganz exakte Zahl dem Wissen des Dämons entrei- 58 ßen: 24008 Jahre, vier Monate und drei Tage von heute an rückwärts. Entsprechend solltest du den Zeit-Ring einstellen, Nicole.«

Sie nickte.

»Das ist gut«, sagte sie. Sie prägte sich die Zahlen unauslöschlich ein, denn sie waren wichtig nicht nur für den Sprung in die Vergangenheit, sondern auch für die Rückkehr. Denn wenn sie zu »kurz« sprang, konnte es ein Zeitparadoxon geben, und wenn sie zu »weit« in die Relativzukunft geriet, verlor sie entweder Tage – oder verschwand in einer Zeit, die sich noch nicht hundertprozentig gefestigt hatte.

Die Zukunft war schon immer ungewiß gewesen.

Nicole nickte. Sie sah Uschi an.

»Wir haben jetzt die Zeit, der Ort dürfte keine Rolle spielen. Sobald du in der gleichen Zeit wie Monica bist, kannst du sie anpeilen, und Zamorra zu finden, dürfte dann das geringste aller Probleme sein. Mit dem Vergangenheitsring spielt die Zeit keine Rolle, also können wir getrost diese Nacht noch überschlafen und brauchen erst morgen aufzubrechen – ausgeruht und in aller Ruhe.«

»Du hast gut reden«, sagte Uschi. »Ich glaube kaum, daß ich in dieser Nacht auch nur ein Auge zubekomme.«

»Oh, irgendwann kommt die Müdigkeit schon«, versicherte Nicole.

Und sie behielt recht.

***

Das Sänften-Mädchen, das den Sklaven Zamorra gekauft hatte, wohnte am Stadtrand in einem riesigen Haus. Ein großer Park mit kleinen Seen und künstlichen Bächen umgab das weiße, strahlende Bauwerk, das über und über verziert war, und um alles spannte sich eine hohe Mauer mit innenliegenden Laufgängen, wo schwerbewaffnete Wächter patrouillierten.

Die Sklaven wurden in einem eigenen Gebäude untergebracht. Zamorra war einer von über fünfzig. Das Mädchen mußte steinreich sein, wenn es sich einen solchen Haushalt leisten konnte.

Wenig später erfuhr Zamorra von den anderen Sklaven und Sklavinnen, daß das nur zum Teil stimmte. Das Mädchen war eine der dreizehn Töchter des Hausherrn. Dieser Hausherr war ein ehemaliger General des Königs, der sich aus dem »aktiven Dienst« auf einen Minister- und Beraterposten zurückgezogen hatte. Er hatte im Laufe seines Lebens Reichtümer angehäuft und wußte jetzt kaum noch, wie er mit seinen zwei Frauen, den dreizehn Töchtern und einigen Schwiegersöhnen den Reichtum verprassen sollte, der sich förmlich von selbst vermehrte. Die Wächter auf der Mauer gehörten zur regulären königlichen Armee, und im Park schlichen bei Nacht und zuweilen auch am Tage blutrünstige Raubtiere herum, die jeden Unbefugten anfielen und zerfleischten. So war der Minister sicher vor Räubern und Mördern. Wenn er sein Haus verließ, dann nur mit Eskorte.

Seine Familienangehörigen waren auf andere Weise sicher – es hieß, daß die vierzehnte Tochter einst entführt worden war, um Lösegeld zu erpressen.

Der Minister hatte sie kaltblütig geopfert. Seitdem blieben seine Familienmitglieder von Überfällen dieser Art verschont – jeder wußte, daß der Minister kein Herz, sondern einen Steinklumpen in der Brust trug und lieber Menschenleben opferte, als sich erpressen zu lassen.

Nach dem König und den Delta-Priestern war er einer der meistgehaßtesten Menschen im Land Grex.

Und das wollte schon etwas heißen.

»Deltapriester?« horchte Zamorra auf. »Was bedeutet das?«

Man klärte ihn über den Kult auf. Delta war der Name des einzigen Gott-Dämons, der keine anderen Götter neben sich duldete.

»Und das lassen sich Abbadon und seine Dämonen im ORTHOS so einfach gefallen?« wunderte sich Zamorra und staunte dann noch mehr darüber, daß niemand den Begriff ORTHOS kannte und auch der Name Abbadon unbekannt war.

Konnte es das denn geben?

In welcher Zeit war er wirklich gelandet? Er fragte danach und bekam eine Zahl genannt, mit der er nichts anzufangen wußte. Er ließ sich das gesamte Weltbild schildern. Die anderen Sklaven wunderten sich wohl über seine Unwissenheit, aber er redete sich damit heraus, daß er das Gedächtnis verloren und lange Zeit in der Dschungel-Wildnis und in den Bergen gelebt habe, weitab von jeder Zivilisation. Ob seine Mitsklaven ihm das abnahmen oder nicht, wußte er nicht, aber sie erzählten ihm jedenfalls alles, was er wissen wollte.

Allmählich rundete sich ein Bild.

Danach mußte vor ein paar hundert Jahren ein Gott-Dämon namens Delta erschienen sein, der Drachen tötete und seine Macht ausdehnte.

Bald schon verdrängte er alle anderen Götter und ließ nur noch sich selbst verehren. Überall im Land standen seine Tempel, und im Dschungel hatte man ein riesiges Bauwerk für ihn errichtet, einen Super-Tempel, der alles Dagewesene um Längen schlug. Dort wohnte und lebte der drachentötende Gott Delta, der die Menschen immer wieder von diesen wilden Bestien befreite.

»Wilde Bestien?« wunderte sich Zamorra. Zu »seiner« Zeit hatten die Drachen so gut wie keine Rolle mehr gespielt, aber auch vorher waren sie keine wilden Bestien, sondern hochintelligente Geschöpfe mit hoher Ethik gewesen. Das paßt doch alles nicht zusammen.

Er fragte nach der Drachenburg, dem Drachenlord, dem Drachenvater aber niemandem waren diese Bezeichnungen ein Begriff. Die Drachen streiften unruhig durch die Welt, und sie waren wilde Bestien, die alles und jeden angriffen und verschlangen, sofern man ihnen nicht härtesten Widerstand entgegensetzen konnte.

Zamorra begann zu ahnen, daß er viel weiter in die Vergangenheit geraten war, als er erst angenommen hatte.

Immer wieder stolperte er über den Namen Delta.

Das ließ eine Saite in ihm anklingen, aber konnte er wirklich sicher sein? Vor Jahrtausenden hatte die DYNASTIE DER EWIGEN das Universum beherrscht, doch wenn dieser drachentötende Gott ein Ewiger war, warum dann nur im Delta-Rang? Warum handelte es sich nicht um einen Alpha? Oder gab es in anderen Ländern weitere Ewige, die im Rang über ihm standen?

»Ich möchte diesen Gott verdammt gern einmal kennenlernen«, sagte Zamorra und dachte dabei an den Dhyarra-Kristall, den dieser Ewige besitzen mußte. Mit etwas Glück war es ein kleiner Kristall bis zur zweiten Ordnung, den Zamorra beherrschen konnte, ohne daß seine Energien ihm den Verstand verbrannten. Wenn er erst einmal im Besitz eines Kristalls war, sah alles schon ganz anders aus.

»Ich bin sicher, daß du schon sehr bald vor ihn treten wirst«, sagte der Sklavenaufseher, der unvermittelt eingetreten war. »Die Herrin hat bestimmt, daß du zum gelben See kommen sollst, und zwar sofort.«

Zamorra erhob sich gehorsam und schickte sich an, dem Aufseher zu folgen. Widerstand hatte keinen Zweck. Zumindest noch nicht. Zamorra mußte erst herausfinden, wie er am besten fliehen konnte. Bis dahin war es besser, allen Anweisungen zu folgen.

»Es ist schade«, sagte der Sklave, der ihm die meisten Informationen gegeben hatte. »Ich fand dich recht sympathisch, Zamorra. Nun werden wir uns leider nicht mehr wiedersehen…«

***

Über einen Fluß erreichten sie schließlich eine kleinere Stadt. Rim Salto, der Menschenjäger, hatte hier sein Anwesen. Monica Peters bekam Verpflegung, immerhin etwas Kleidung in Form eines relativ kurzen Hemdes, das kaum reichte, ihre Blöße zu bedecken, und wurde in einem vergitterten Raum angekettet. Hier warteten bereits zwei andere Mädchen und drei Männer mittleren Alters.

»Die haben es gut«, sagte das Mädchen, das Eskai genannt wurde.

»Die werden auf dem Markt als Sklaven verkauft, finden Appetit und Verpflegung und haben, wenn sie sich gut führen, noch ein langes Leben vor sich. Wir dagegen…«

»Ihr habt immerhin das Privileg, einem Gott geopfert zu werden«, sagte einer der Männer bissig. »Einem leibhaftigen Gott. Möge er die Krätze bekommen, dieser Satan!«

»Was bedeutet das?« fragte Monica blaß.

»Jede Woche bewirkt der Gott Delta in seinem Tempel im Dschungel ein Wunder«, sagte Eskai. »Aber dafür verlangt er auch Opfer. Jede Woche wird ihm ein Mädchen von den Priestern dargebracht. Und niemand wagt es, sich dagegen aufzulehnen, weil sonst die wilden Drachen-Bestien das Land verheeren würden.«

Von den Drachen-Bestien hatte Monica immerhin schon einen Eindruck.

Wenn so ein Biest es fertigbrachte, ein Flugzeug anzugreifen und zum Absturz zu bringen, steckte schon einiges dahinter.

»Rim Salto, möge seine Seele verdorren und ihm die Augen aus dem Kopf fallen, wird uns an die Priester verkaufen«, sagte Eskai. »Die bringen uns dann in den Dschungel-Tempel, und dann geht es uns an den Kragen. Lieber würde ich als Sklavin auf dem Feld schuften, oder mich dreimal täglich einem verfetteten Adligen hingeben, als mich von diesem Monster abschlachten zu lassen, das sich als Gott verehren läßt.«

»Was ist das für eine Kreatur?« fragte Monica.

»Niemand weiß so recht, woher er kommt. Er war einfach da und machte sich breit. Er sieht aus wie ein Mensch, so sagt man, aber sein Gesicht wird stets von einer Maske bedeckt. Vielleicht ist er ein Schleimmonster, das sein wahres sabberndes Aussehen nicht zu zeigen wagt.«

»Du lästerst den drachentötenden Gott«, sagte der Mann, der vorhin schon gesprochen hatte, ruhig. »Du glaubst, daß er euch tötet. Aber was ist, wenn ihr in die Ewigkeit eingeht und unsterblich werdet durch ihn?«

»Du redest so verworren wie seine Priester.«

»Es mag Leben in anderen Welten geben«, sagte der Mann. »Vielleicht ist im Tempel das Tor, und ihr seid auserwählt, hindurchzugeben. Nur nach außen sieht es aus, als würdet ihr sterben…«

»Schwätzer, du raubst mir die Ruhe«, fauchte Eskai.

»Wir müssen fliehen«, schlug Monica vor.

»Ja glaubst du, das hätte noch niemand versucht?« fuhr Eskai sie an.

»Es ist unmöglich. Niemand entkommt Kim Salto und den Priestern.«

»Ich hätte es fast geschafft«, sagte Monica. »Vielleicht klappt es beim nächsten Versuch besser.«

»Fast… fast… und wo bist du jetzt? Niemand entgeht ihnen, niemand! Wir sind verloren, so oder so.«

Monica schluckte. So ganz wollte sie das nicht glauben. Sie war nicht der Typ, der nur auf ein paar Worte hin alle Hoffnung fahren ließ. Sie wollte nicht so schnell aufgeben. Es gab immer eine Möglichkeit. Man mußte sie nur finden. Vielleicht erkannte sie als Fremde eine Schwachstelle im System, für die alle anderen betriebsblind waren.

»Wann finden diese… Opferungen statt? Jede Woche einmal, aber wann? Und wird immer nur ein Mädchen geopfert oder auch mehrere?«

»Du möchtest, daß wir vor dir an die Reihe kommen und dir Zeit bleibt, einen Fluchtversuch zu wagen«, sagte Eskai. Monica starrte sie erschrocken an. So hatte sie es wirklich nicht gemeint!

»Aber niemand weiß, in welcher Reihenfolge die Priester vorgehen. Du wirst dich schon überraschen lassen müssen. Ja, immer nur ein Mädchen wird geopfert… und in drei Tagen ist es wieder soweit. Dann wird eine von uns im Tempel des drachentötenden Gottes ermordet…«

Drei Tage, dachte Monica düster. Das konnte eine verdammt kurze Zeit sein. Und wenn sie Pech hatte, würde sie die erste sein…

Sie hoffte, obgleich sie den beiden anderen Mädchen nichts Böses wünschte, daß sie nicht die erste war.

***

Die Abschiedsworte des Sklaven hatten Zamorra alarmiert, aber er bekam keine Gelegenheit mehr, zu fragen, was das bedeutete. Der Aufseher selbst schwieg sich ebenfalls aus. »Es ist nicht nötig, daß du dich so dumm stellst«, sagte er. »Du weißt genau, was eine Aufforderung zum gelben See bedeutet.«

Mehr war nicht von ihm zu erfahren.

Zamorra sah den gelben See schließlich vor sich. Er trug seinen Namen zu recht. Wie es zustande kam, daß das Wasser gelblich in der Spätnachmittagssonne schimmerte, war ihm rätselhaft. Aber das Mädchen, das ihn gekauft hatte, war da und saß in einem bequemen Sessel, der mit Tierschädeln geschmückt war.

In einem anderen Sessel saß ein fetter Mann mittleren Alters. Ein paar Soldaten hatten sich unauffällig an verschiedenen Punkten postiert und sahen wachsam in die Runde. Sklaven und Sklavinnen reichten dem Mann und dem Mädchen Getränke und kleine anscheinend wohlschmeckende Köstlichkeiten, die in äußerst kleinen Häppchen genossen wurden.

»Das ist es«, sagte das Mädchen und deutete auf Zamorra. »Ich wette mit dir, Vater, daß er weiter kommt als die anderen.«

»Keine zehn Meter weit«, sagte der Fette. Das also war der Ex-General und heutige Kriegsminister. Zamorra hatte ihn sich anders vorgestellt – hager und mit düsterem Gesicht. Dieser Mann war ein dekadentes Tier.

Aber er besaß Macht und Geld, und das hob ihn aus der Menge der dekadenten Tiere heraus.

»Worum willst du wetten?« fragte der Fette gelangweilt.

»Verschaffe mir eine Nacht mit dem König. Du kannst es«, sagte das Mädchen, das nach Zamorras Schätzung vielleicht siebzehn Lenze zählen mochte. »Das wäre mal etwas Abwechslung.«

»Nun gut«, sagte der Minister. »Wenn er es schafft, weiter als zehn Meter zu kommen, empfehle ich dich dem König. Wenn nicht, wirst du einen Monat lang enthaltsam bleiben.«

Verdammt, dachte Zamorra, so etwas darf doch nicht wahr sein. Hier hatte die Dekadenz in der Tat eine nicht mehr zu überbietende Höchststufe erreicht. Es wurde um Liebesnächte und Enthaltsamkeiten gewettet!

Aber was bedeutete diese Zehn-Meter-Grenze? Hatte es etwas mit diesem gelben See zu tun, der ihm plötzlich überhaupt nicht mehr gefallen wollte? Irgend etwas stimmte hier nicht.

»Vater! Einen ganzen Monat? Das halte ich nicht aus!«

»Du hättest dich ja vorher noch mit deinem neuen Sklaven vergnügen können«, sagte der Alte hämisch grinsend. »Aber du wolltest ihn ja sofort schwimmen lassen. Nun gut, es sei. Kräftig sieht er ja aus, aber das reicht bekanntlich nicht. Zehn Meter, mehr nicht.«

In dem See mußte eine Gefahr lauern. Piranha-ähnliche Tiere? Krokodile, die in der Straße der Götter und vor allem im Land Grex nach Zamorras eigenen trüben Erfahrungen bis fünfzehn Meter lang werden konnten? Oder… ?

Das Mädchen gab Zamorra einen Wink.

»Spring hinein und schwimm zur anderen Seite, so schnell du kannst«, lautete ihr Befehl. »Mach mir keine Schande. Du mußt weiter als zehn Meter kommen, egal wie.«

»Was ist, wenn ich das andere Ufer erreiche?« fragte Zamorra provozierend.

Es lag etwa dreißig Meter entfernt. Das mußte doch immerhin zu schaffen sein. Es sei denn…

Der fette Ex-General lachte auf. Sein Dreifach-Kinn wabbelte vor Vergnügen.

»Das hat noch keiner geschafft«, schrie er. »Und du schaffst es auch nicht…«

»Was ist, wenn ich es schaffe?« beharrte Zamorra.

»Dann darfst du dir etwas wünschen«, sagte das Mädchen. »Aber mach dir keine Gedanken, du schaffst es ebensowenig wie die anderen. Sie sind noch alle vorher gestorben. Du mußt nur zusehen, daß du mehr als zehn Meter schaffst.«

Zamorra wurde blaß. Diese gnadenlose Kälte schockierte ihn. Welche verdorbene Fantasie mußten diese Menschen haben!

»Nun spring endlich«, forderte das Mädchen. »Ich habe dich gekauft, damit du schwimmst und für mich eine Wette eingehst, nicht damit du hier dumm herumstehst.«

»Ich weigere mich«, sagte Zamorra tonlos.

»Das wird dir schlecht bekommen«, sagte das Mädchen. »Wenn du dich weigerst, bist du für mich nutzlos. Ich werde dich dem Sklavenhändler zurückschicken und das Geld für dich eintreiben lassen – für jede Münze, die ich zahlte und zurückforderte, wird er ein Stück von dir erhalten.«

Sie hob die Hand. Vier Soldaten traten vor. Zamorra starrte sie an.

Die Gesichter der Männer waren gefühllose Masken. Es war ihnen nicht anzusehen, was sie empfanden.

»Packt ihn«, sagte das Mädchen. »Und haut ihn in Stücke. Sofort.«

Sie hoben gezackte Schwerter. Zamorra sah sich um. Er hatte keine Chance. Andere Soldaten hielten Armbrüste gespannt und richteten sie auf ihn. Er sah silbrige Bolzen. Selbst wenn er es schaffte, gegen vier mit Zackenschwertern bewaffnete Männer anzutreten, würden ihn die Schützen erwischen. Er war waffenlos und hatte keine Chance.

Er trat einen Schritt zurück, dem See zu.

Was zum Teufel befand sich darin?

»Noch lebst du«, sagte das Mädchen. »Noch kannst du springen und um dein Leben schwimmen. Der Rekord liegt bei zwanzig Metern, aber das ist schon fast fünfzig Wetten her.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen.

»Ich verfluche dich«, murmelt er. »Dich und diesen fetten Bastard neben dir.«

Er sprang, Sekundenbruchteile, bevor die Soldaten bei ihm waren und ihn mit ihren Zackenschwertern förmlich zerfetzen konnten. Vielleicht hatte er im gelben See doch noch eine Chance.

Vielleicht.

Das gelbe Wasser schlug über ihm zusammen.

***

Gegen Mittag des folgenden Tages erreichten Nicole Duval, Uschi Peters und Lord Bryont Saris den Loreley-Felsen. Nicole hatte ihren eigenen Wagen, den hochflossigen Cadillac, im Château gelassen und statt dessen Zamorras 560 SEL benutzt – der war noch ein wenig schneller, und wo immer es ging, ohne andere und sich selbst zu gefährden, holte Nicole aus dem Wagen heraus, was eben möglich war.

Dabei wußte sie selbst, daß Zeit doch in diesem Fall keine Rolle spielte.

Aber irgendwie hatte Uschis Fieber sie jetzt auch gepackt.

Der Aufenthalt an der Grenze dauerte nur ein paar Minuten, und jetzt waren sie am Rheinfelsen. Hier irgendwo war das Weltentor, das in die Straße der Götter führte. Hier hatte Zamorra vor einiger Zeit mit Hilfe des Elbenkönigs Glarerion die Hexe vom Rheinfelsen bezwingen können. [1] Dabei hatte er erst erfahren, daß sich hier das letzte Tor befand, das von der Erde zur SdG führte. Alle anderen waren einst von Merlin und ihm in einer gewaltigen magischen Anstrengung, die Merlin fast das Leben gekostet hätte, versiegelt worden.

»Du bleibst hier«, bestimmte Nicole und meinte damit den Lord. »Erstens bist du noch nicht wieder so richtig fit, und zweitens könnte es sein, daß wir dich als Rückendeckung brauchen. Falls bei uns etwas schiefläuft, bist du der einzige, der uns wieder herausholen kann.«

»Was soll schon schiefgehen?« fragte Saris. »Ihr wißt die genaue Zeitspanne, um die ihr zurückgehen müßt, springt hin, holt Monica und Zamorra zurück, und damit ist doch schon alles erledigt.«

Nicole seufzte.

»Trotzdem bleibst du hier. Und wenn es keinen anderen Grund gibt, dann den, daß du auf den Wagen aufpaßt. Auch wenn wir für die Gegenwart nur ein paar Sekunden oder auch überhaupt nicht verschwinden – man kann nie wissen.«

»All right«, brummte der Lord. »Aber seht zu, daß ich mich nicht langweilen muß.«

Nicole und die Telepathie entfernten sich. Bis dorthin, wo sich das Weltentor befand, war es noch ein kurzer Fußmarsch. Mit dem Wagen konnten sie nicht bis direkt an Ort und Stelle kommen. Es gab nur die Möglichkeit, dort zu parken, wo auch die Touristenströme ihre Fahrzeuge abstellten.

Der Ort, an dem sich das Weltentor befand, war einigermaßen vor neugierigen Blicken geschützt. Nicole hatte sich von Zamorra die Stelle damals genau schildern lassen. Jetzt drückte sie Monica Amulett und Ju-Ju-Stab in die Hand und versuchte selbst den Dhyarra-Kristall einzusetzen.

Sie ging ein Risiko ein, dessen sie sich durchaus bewußt war.

Der Kristall war zweiter Ordnung. Zamorra vermochte ihn zu beherrschen, aber seine Para-Fähigkeiten waren bedeutend stärker ausgeprägt als die Nicoles. Sie war sich nicht sicher, ob sie den Kristall bedienen konnte, ohne daran geistig zu verbrennen. Deshalb ging sie auch keinen geistigen Rapport mit ihm ein, um ihn zu steuern. Sie hoffte, daß der Kristall von allein das Richtige tun würde.

Im Grunde konnte er hier nur eines bewirken: das Weltentor zu öffnen, und sonst nichts.

Es war nicht ständig offen. Zu groß wäre die Gefahr gewesen, daß Menschen, die ahnungslos diese Stelle passierten, aus der Welt verschwanden – ähnlich wie die Flugzeuge und Schiffe im Bermuda-Dreieck.

Damals war es der Ring der Nibelungen gewesen, mit dem das Tor geöffnet werden konnte. Aber Nicole wollte es mit dem Dhyarra-Kristall versuchen.

Dhyarras und Straße der Götter gehörten zusammen. Eines ohne das andere war eigentlich unvorstellbar.

Nicole legte den Kristall dorthin, wo das Tor sein mußte. Dann streckte sie die Hand aus. »Den Stab, bitte!«

Langsam berührte sie den Kristall mit dem geschnitzten Raubtierkopf des Ju-Ju-Stabes, von dem man nur wußte, daß er absolut tödlich gegen Dämonen wirkte. Was er sonst noch vermochte, war weitgehend unerforscht.

Einmal hatte Zamorra es geschafft, das damals gegen ihn arbeitende Amulett umzupolen und zur Aktivität zu zwingen, indem er den Stab durch es hindurchtrieb. Weder Amulett noch Stab hatten dadurch Schaden genommen, aber das Amulett funktionierte wieder in Zamorras Sinn.

Vielleicht, überlegte Nicole, ließ sich auf ähnliche Weise jetzt auch der Dhyarra-Kristall aktivieren.

Doch nichts geschah.

Uschi Peters seufzte.

»Vielleicht sollte ich den Kristall nehmen«, bot sie an. »Meine Para- Kräfte sind stärker als deine, wahrscheinlich auch stärker als die Zamorras, und…«

»… und sind prachtvoll blockiert, weil Monica irgendwo unerreichbar fern ist«, wehrte Nicole ab. »Vergiß es. Du bist im Moment ein ganz normaler Mensch ohne besondere Fähigkeiten. Daran mußt du dich vorübergehend gewöhnen.«

»Aber wie sollen wir den Kristall dann aktivieren? Saris…«

»Saris ist auch zu schwach. Gryf könnte es vielleicht, oder Teri, und Merlin selbst bestimmt, aber bis wir die irgendwo auf der Welt aufstöbern, haben wir Weihnachten. Ich hab ’ne andere Idee.«

»Meine Ideen sind immer gut«, sagte Nicole überzeugt und nahm das Amulett wieder an sich. Nachdenklich wog sie Amulett und Stab in den Händen. Wie hatte Zamorra den Stab damals angesetzt? Kopf oder Stiel, Oberseite oder Unterseite? In welche Richturig hatte der Raubtierkopf geblickt?

Ich versuche es einfach, dachte sie und ließ die beiden magischen Waffen einander berühren. Langsam verstärkte sie den Druck. Nichts geschah.

Das Amulett schien undurchdringlich zu sein.

Sollte sie Merlins Machtspruch probieren? Nein. Er würde ihr zu viel Kraft entreißen, die sie vielleicht noch nötig gebrauchen würde. Zumal sie damit den Zeit-Ring steuern mußte. Und wenn sie den Spruch zweimal hintereinander einsetzte, würde sie für einige Tage erschöpft sein.

Sie hatte nicht die Reserven, über die Zamorra verfügte. Und auch für den Meister des übersinnlichen war Merlins Machtspruch eine gewaltige Anstrengung.

Nicole verstärkte den Druck. Und dann, als sie schon glaubte aufgeben zu müssen, weil ihre Muskeln die Anstrengung nicht mehr aushielten, geschah es.

Der Ju-Ju-Stab glitt durch das Amulett.

Nicole stieß einen triumphierenden Schrei aus. Sie spürte, wie Merlins Stern erwachte. Das Amulett, vor rund neunhundert Jahren geschaffen aus der Kraft einer entarteten Sonne, entfaltete seine Energien. Es flimmerte und leuchtete in Nicoles Hand. Sie warf Uschi den Stab wieder zu, den diese geschickt auffing.

Nicole konzentrierte sich auf das Amulett. Sie schloß sich mit ihm gleich, nutzte die gewaltigen magischen Kräfte aus, die von einem Moment zum anderen erwacht waren, und mit dieser mächtigen Verstärkung nahm sie den Dhyarra-Kristall unter Kontrolle.

Diesmal war er nicht zu stark für sie! über das Amulett und seine verstärkenden Kräfte konnte sie ihn ungefährdet benutzen!

Aber es war nur geliehene Kraft, sie fühlte es sofort. Rasend schnell flossen die Energien ab. Amulett und Dhyarra vertrugen sich nicht hundertprozentig miteinander, entstammten zu unterschiedlichen magischen Grundkonzepten. Der Magier Merlin und die DYNASTIE DER EWIGEN waren zwei gegensätzliche grundverschiedene Wege gegangen, als sie ihre magischen Reiche errichteten.

Trotzdem… solange die Kraft des Amuletts durch Nicole floß, konnte sie handeln, und über den Kristall versuchte sie das Weltentor zum Öffnen zu zwingen.

Und plötzlich sah sie vor sich eine andere Welt. Es war nur ein kleiner Ausschnitt, wie eine Schmalfilm-Leinwand.

»Durch!« schrie sie Uschi zu und sprang. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Uschi Peters ihr folgte. Im nächsten Moment mußte sie den Kontakt zum Dhyarra unterbrechen, weil die Amulett-Kraft nachließ.

Das Tor schloß sich wieder.

Aber da fanden sie sich beide schon in der Straße der Götter. Vor ihnen ragte ein gewaltiges, bizarres Bauwerk auf, strahlend weiß im Mondlicht.

Ein mächtiges Bauwerk, wie es seinesgleichen im Universum suchte.

Der OLYMPOS, der Götterhort.

Sie waren da…

***

Im ersten Moment war alles normal. Professor Zamorra fragte sich, welche Gefahr in dem gelben Wasser lauern sollte, und er spielte schon mit dem Gedanken, kurz wegzutauchen und nicht geradeaus zur anderen Uferseite, sondern nach rechts oder links zu schwimmen, um dann wieder an Land zu steigen und den Soldaten unter veränderten, vielleicht verbesserten Bedingungen doch noch entgegenzutreten.

Die Tiere waren gelb wie das Wasser. Vielleicht hatten sie es durch Körperausscheidungen so gefärbt, jedenfalls waren sie nur undeutlich zu erkennen. Aber sie waren da. Sie hatten Ähnlichkeit mit Seepferdchen, besaßen aber lange, rasiermesserscharfe Zähne, wie Zamorra erkannte.

Piranha-Zähne!

Er versuchte sich zu drehen, zum Ufer zurückzukommen. Aber da standen die Soldaten. Sie würden ihm keine Chance geben. Er konnte nicht ans Ufer zurück. Er mußte versuchen, die andere Seite zu erreichen.

Denn ihm war klar, daß man ihn nur dort wieder ans Land lassen würde.

Aber rechneten sie alle wirklich damit?

Keiner hatte es bisher geschafft!

Zamorra stöhnte auf.

Sekundenbruchteile bevor ihn der erste der gelben Seepferdchen-Piranhas packen konnte, schnellte er sich vorwärts. Er hatte nur eine Chance: er mußte schnell genug sein, bis zur anderen Seite kommen!

Das Grauen griff nach ihm, sprang ihn an wie ein wildes Tier, als er vor sich ebenfalls diese kleinen, gefräßigen Bestien auftauchen sah. Sie alle reagierten auf die Wasser-Bewegungen, wurden davon angelockt wie eine Spinne von den zappelnden Bewegungen ihres Opfers im Netz!

Schlagartig begriff Zamorra, wie verdorben die hier machthabenden Menschen wirklich waren. Die Schwimmer, auf die gewettet wurde, wurden während ihrer Versuche, das andere Ufer zu erreichen, von den Seepferdchen-Piranhas aufgefressen!

In einer kurz aufblitzenden Schreckensvision sah Zamorra sich selbst schon als Skelett auf den Grund des gelben Sees niedersinken.

Überall waren die Piranhas!

Er wirbelte sie mit seinen Armen zur Seite, legte all seine Kraft in die Schwimmbewegungen und war so schnell wie nie zuvor. Und er wußte doch, daß er es nicht mehr schaffen konnte.

Er war gerade sechs, sieben Meter weit, als die Mauer der hungrigen Bestien vor ihm im gelben Wasser undurchdringlich wurde.

Aus, dachte er. Es ist vorbei. Und er hoffte, daß es schnell gehen würde.

***

»Als ich den OLYMPOS zum letzten Mal sah, war er zerstört worden, einem Angriff der Meeghs zum Opfer gefallen«, sagte Nicole. »Damals, als Zamorra das Weltentor entdeckte, als er gegen die Loreley kämpfte, waren die Götter dabei, den OLYMPOS wieder neu zu errichten. Einiges an dem Bau gefällt mir nicht mehr so sehr wie früher. Er ist mir zu… zu technisch geworden.«

Uschi Peters starrte das gewaltige Gebilde an, das eine Grundfläche von wenigstens fünf Quadratkilometern haben mußte und sich himmelhoch emporreckte. Nie zuvor hatte sie etwas Vergleichbares gesehen.

»Kaum zu glauben«, murmelte sie. »Statten wir ihnen einen Besuch ab? Vielleicht können sie uns helfen.«

Doch Nicole schüttelte entschieden den Kopf.

»Das wird höchstens eine gewaltige Wiedersehensfeier und ein Gelage, das uns nur Brummschädel einbringt, sonst nichts«, sagte sie. »Nein, wir brauchen einen klaren Kopf. Wir werden verschwinden, ehe sie uns entdecken. Ich bin sicher, daß ihreWachen uns jeden Moment aufspüren. Schließlich stehen wir hier in der weiten Ebene wie auf dem Präsentierteller, und ihren riesigen Dhyarra-Schirmen entgeht nichts, nicht einmal, wenn eine Fliege von einer Spinne gefressen wird.«

»Schade«, sagte Uschi. »Ich hätte den Götterhort gern einmal kennengelernt.«

»Vielleicht, wenn wir zurückkehren. Dann machen wir hier unter Umständen Station«, überlegte Nicole. »Immerhin ist es nicht einzusehen, daß immer nur Zamorra allein rauschende Feste feiert. Diesmal sind wir mit von der Partie. Aber jetzt – wird es Zeit für uns…«

Uschi Peters wußte, was sie zu tun hatte. Sie berührte Nicoles Taille und hielt sich fest wie eine Motorrad-Sozia. Währenddessen konzentrierte sich Nicole auf den Vergangenheits-Ring und auf ihr Ziel.

24008 Jahre, vier Monate und drei Tage…

Merlins Machtspruch…

»Analh natrac’h – ut vas bethat – doc’h nyell yen vvé…«

Und die Umgebung veränderte sich.

Der Sturz in die Zeit begann…

***

Lord Saris wartete.

Er hatte es sich im Wagen gemütlich gemacht, die Scheiben hochgedreht, das Schiebedach geschlossen und die Klimaanlage aktiviert. So ließ es sich auch in der Sonne aushalten. Aus dem Radio kam einschmeichelnde Musik.

Die interessierte ihn nicht. War denn kein Sender zu finden, der schottische Folklore brachte? Auch unter Zamorras Cassetten fanden sich keine Dudelsackklänge. Entsprechend schlecht wurde die Stimmung des Lords.

Nach einer Viertelstunde sah er ungeduldig auf die Uhr.

Gut, es war ein kurzer Fußmarsch. Aber so, wie er sich die Wirkung der Zeit-Ringe hatte erklären lassen, konnten Nicole und die Befreiten auf die Sekunde genau in die Gegenwart zurückkehren, in der sie verschwunden waren. Sie verloren also keine Zeit. Die Macht der Ringe machte es möglich. Ebenso konnte sie bei einem Vergangenheits-Abenteuer zwischendurch für eine Weile in die Gegenwart zurückkehren, zum Beispiel, um sich besser auszurüsten, und in die gleiche Sekunde der Vergangenheit zurückkehren, in der sie aufgebrochen waren. Sie mußten sich nur hüten, sich selbst zu begegnen und ein Zeitparadoxon hervorzurufen.

Was dann geschah, wußte niemand, und es hatte auch noch niemand den Ehrgeiz entwickelt, es heraufzubeschwören. Es würde im Chaos enden.

Der Lord wartete ab.

Nach einer halben Stunde wurde er unruhig. So lange konnten die beiden Mädchen nicht unterwegs sein! Selbst wenn sie das Tor nicht auf die Schnelle öffnen konnten, mußte sich inzwischen doch etwas abgespielt haben!

Saris verließ den Mercedes, verriegelte ihn sorgfältig und machte sich ebenfalls auf den Weg.

Er fand die beschriebene Stelle. Er sah auch Fußspuren im lockeren Sand an dieser Stelle. Fußspuren, die an einer Stelle abrupt abrissen.

Das war der Beweis, daß die Mädchen es geschafft hatten, an dieser Stelle in die Straße der Götter überzuwechseln.

Aber warum waren sie nicht schon wieder zurück?

Die dumpfe Ahnung keimte in Lord Saris auf, daß hier etwas schiefgegangen war. Es schien, als habe sich das Schicksal endgültig gegen die Zamorra-Crew verschworen…

***

Irgend etwas in Zamorra rastete aus.

Er hörte einen Schrei. Einen Laut, wie er ihn nie zuvor vernommen hatte. Laut, durchdringend – vernichtend. Etwas zersprang. Er hörte Worte einer uralten magischen Sprache, die nur noch wenige Menschen beherrschten, unter anderem er selbst. Das Wasser schäumte, und das Gelb verfärbte sich zu einem schmutzigen Rot. Der Schrei gellte immer noch, raste die Tonleiter hinauf, und gleichzeitig wurden die Zauberworte mächtiger und drängender.

Dann trat Stille ein.

Die Stille des Todes.

Und alles war – vorbei…

***

Er fand sich auf der anderen Uferseite wieder. Wie er an Land gekommen war, wußte er nicht. Die Soldaten standen in ehrfürchtigem Staunen um ihn herum, die Schwerter gesenkt. Sklaven trugen die Sitze um das Seeufer heran, auf denen das Mädchen und ihr Vater saßen.

Zamorra sah verwirrt auf das gelbe Wasser, das sich beruhigt hatte.

Einige zerfetzte kleine Körper schwammen an der Oberfläche. Die Seepferdchen-Piranhas!

Sie waren tot.

Alle.

Vernichtet von einem gewaltigen magischen Kraftstoß, der das Wasser um Zamorra herum zum Kochen gebracht hatte. Eine unglaubliche Energie hatte zugeschlagen. Zamorra fragte sich, wer da zu seinen Gunsten eingegriffen hatte. Er verspürte rasende Kopfschmerzen und fühlte sich schwach, aber war das nach der verzweifelten Schwimm-Anstrengung ein Wunder?

Er sah an sich herunter. Da waren ein paar Kratzer, wo ihn die kleinen Bestien noch angeritzt hatten. Aber er war mit dem Leben davongekommen, das war alles, was zählte. Er sah das Mädchen an.

»Ich habe einen Wunsch frei«, sagte er.

»Es war Betrug im Spiel«, schrie das Mädchen schrill. »Die Abmachungen gelten nicht mehr! Von Magie war nicht die Rede! Wie hast du das gemacht?«

»Was?« fragte Zamorra krächzend. Er war heiser, konnte kaum sprechen.

Alles schmerzte.

»Die Magie! Wie hast du die Fresser getötet?«

»Ich weiß von nichts«, stöhnte er. »Ich habe nichts getan… die Abmachung gilt, der Wunsch…«

Der Ex-General und jetzige Minister und Königsberater runzelte die Stirn. »Dieser Mann ist ein Phänomen«, sagte er. »Ich habe noch nie jemanden erlebt, der solche Kräfte entfesseln konnte. Ich muß wissen, wie das geschah. Ein Priester soll kommen und ihm sein Geheimnis entreißen.«

»Wir sollten ihn töten«, sagte das Mädchen. »Sofort, ehe er noch mehr Schaden anrichten kann. Er ist ein Ungeheuer, ein Dämon!«

Was glaubst du wohl, was du selbst bist? dachte Zamorra bitter.

»Er ist dein Eigentum«, sagte der Minister, »aber vielleicht wäre es doch besser, erst einen Priester zu holen. Danach wird er ohnehin tot sein, oder zumindest ohne Verstand. Und ein Wahnsinniger kann seine mörderischen magischen Kräfte nicht mehr gezielt einsetzen…«

»Gut, vielleicht hast du recht«, sagte das Mädchen. »Vielleicht gibt es noch mehr von seiner Sorte, und je eher wir um die Art dieser Gefahr wissen, desto besser können wir ihr begegnen. – Schafft ihn in das Verließ und legt ihn in Eisen!«

Die Soldaten gehorchten, packten zu und zerrten Zamorra davon. Er war zu erschöpft und geschwächt, um sich zur Wehr setzen zu können.

Im Moment war es fast unbedeutend, was mit ihm geschah. Er hatte den gelben See überlebt, was vor ihm niemandem gelungen war, und er hatte Stunden, vielleicht Tage gewonnen.

Aber er hätte auch selbst gern gewußt, wie sein überleben zustandegekommen war…

***

Der Sturz in die Vergangenheit schien eine Ewigkeit gedauert zu haben, aber nach Nicoles Uhr war nicht einmal eine Sekunde vergangen, bis das Grau der namenlosen Sphäre wieder wich – sie hatte auf ihre Armbanduhr gesehen, und die Digitalanzeige sprang jetzt erst um eine Ziffer weiter.

Uschi Peters, die zum ersten Mal eine Zeitreise erlebte, gab einen unterdrückten Schrei von sich. Sie ließ Nicole los. »Er ist weg«, stieß sie hervor. »Verschwunden!«

Jetzt sah es auch Nicole.

Vom OLYMPOS war nichts zu sehen.

Es war, als habe er niemals existiert.

Und mit höchster Wahrscheinlichkeit stimmte das auch!

»Vierundzwanzigtausend Jahre«, sagte Nicole leise. »Das ist eine Menge Zeit. Wie sah es bei uns auf der Erde vor vierundzwanzigtausend Jahren aus? Da gab es noch nicht mal Chinas Reich der Mitte…«

Trotzdem hatte sie ein seltsames Gefühl bei dem Anblick, der sich ihr bot. Das Gelände schien weitaus unwegsamer zu sein, die Berge schroffer – oder lag das nur an der Leere dort, wo in ferner Zukunft der OLYMPOS stehen würde?

Nicole gestand sich ein, daß sie mit seinem Vorhandensein auch in der Vergangenheit gerechnet hatte. OLYMPOS und ORTHOS waren Institutionen, ohne die die Straße der Götter nicht vorstellbar war.

Aber wie es jetzt aussah, hatte es dieses Bauwerk, diese Bauwerke – denn warum sollte es den ORTHOS, den Negativ-Pol, allein geben – vor vierundzwanzigtausend Jahren noch nicht gegeben. Nicole entsann sich, daß die Straße der Götter in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen Veränderungen unterlag. Daran lag es wohl.

Sie schluckte.

»Demzufolge gibt es die Götter und Dämonen, die wir kennengelernt haben, jetzt noch nicht hier«, überlegte sie laut. »Möglicherweise auch noch keine Dhyarra-Kristalle, denn angeblich sollen die erst mit Zeus in diese Welt gekommen sein – woran ich aber nicht so recht glauben kann.«

»Was machen wir jetzt?« fragte Uschi Peters an. »Ich glaube kaum, daß wir hier Wurzeln schlagen sollten. Das hier ist Wildnis. Moni und Zamorra sind bestimmt in der Nähe irgend welcher Zivilisationen gelandet, also werden wir uns auch dorthin wenden müssen. Aber wie? Ich habe keine Lust, einen langen Fußmarsch zu unternehmen.«

Sie drehte sich einmal um sich selbst.

»Nichts als Berge und Einöde! Vielleicht hätten wir uns doch mit den Göttern im OLYMPOS unterhalten sollen. Sie hätten uns irgend welche Transportmittel zur Verfügung stellen können – Pferde, Flugwagen, fliegende Teppiche oder sonstwas.«

»Okay, mein Fehler«, gestand Nicole. »Aber… sag mal, du müßtest doch jetzt eigentlich Monica fühlen können. Die Straße der Götter ist eine kleine Dimension. Eure Fähigkeiten müßten ausreichen.«

Uschi Peters sah Nicole groß an.

»Du hast recht – aber ich spüre nichts. Da ist was schiefgegangen…«

An die andere, wahrscheinlichere Möglichkeit wollte sie vorsichtshalber erst gar nicht denken. Sie verdrängte sie gewaltsam: Die Möglichkeit, daß Monica tot war…

***

Rim Salto hatte seinen Handel abgeschlossen und die Mädchen verkauft.

Mit einem Flugzeug wurden sie fortgebracht. Drachensklaven bewachten sie, und diesmal würde es keine Chance geben, zu entwischen. Für jedes Mädchen gab es fünf Wächter, und das Transportflugzeug wurde von schwerbewaffneten Kampfmaschinen begleitet. Jeder Angriff eines Drachen würde somit abgewehrt werden können.

Monica Peters war in Schweigsamkeit versunken. Sie verzichtete bewußt darauf, so etwas wie ein Freundschaftsband zu ihren Mitgefangenen aufzubauen. Sie durfte es einfach nicht, denn sie wußte nicht, ob sie es würde ertragen können, wenn diese geopfert wurden.

Und irgendwie hoffte sie immer noch, daß sie selbst irgendwie davonkam.

»Erzählt mir mehr vom drachentötenden Gott«, verlangte sie. Aber keine der anderen hatte ihn jemals gesehen. Die Beschreibungen wichen voneinander ab. Seine Macht jedoch sollte unermeßlich sein.

Das Flugzeug landete im Dschungel. Monica war also wieder fast da, wo sie anfangs gewesen war. Allerdings war es nicht dieselbe Stelle. Es mußten Dutzende, vielleicht sogar über hundert Kilometer dazwischen liegen.

Und wieder fragte sie sich, warum sie hierher versetzte worden war.

Als sie aus dem Flugzeug gezerrt wurde, die Füße mit Eisenschellen und einer halbmeterlangen Kette miteinander verbunden, die ihr nur kurze Schritte gestattete und jede Flucht illusorisch machte, sah sie den Tempel. Es war ein gigantisches, bizarres Bauwerk, das unheimlich und bedrohlich auf sie wirkte. Es ähnelte in seiner Formgebung einem mächtigen Totenschädel, obgleich es eigentlich nicht so konstruiert war. Es war zu kantig, zu stufig aufgebaut. Und doch war da etwas, das an den personifizierten Tod denken ließ.

Türme wirkten wie Teufelshörner. Drei Stück waren es, zwei an den Frontseiten, einer in der Mitte. Fenster schien es keine zu geben, oder sie waren so gebaut, daß man sie von vorn nicht sehen konnte. Vor dem Tempel erhob sich ein riesiges Podium. Davor war ein Platz, auf dem tausende von Menschen Platz fanden, wenn sie sich hier versammelten.

»Bewegt euch«, zischte einer der Drachensklaven.

Die Mädchen wurden auf den Tempel zugestoßen. Weit brauchten sie nicht zu gehen; vielleicht zweihundert Meter. Das Flugzeug hatte den riesigen Platz vor dem Tempel als Landebahn benutzt und startete jetzt wieder. Heulend und zischend verschwand es, während weit oben die Begleitmaschinen dröhnten und sich wieder anschlossen.

Der Eingang zum Tempel war ein prunkvolles Tor unter dem Podium.

Immerhin war es auch noch dreimal so groß wie ein Scheunentor. Sklaven und zwei Priester in schwarz schimmernden Gewändern erwarteten die Mädchen. Sie wurden durch schier endlose Gänge geführt, die zunächst prunkvoll geschmückt und verziert waren, dann immer einfacher wurden. Schließlich mündeten sie in Zellen, die fensterlos waren. Monica wurde in eine dieser Zellen gestoßen. Jemand schloß ihre Fußschellen auf, und noch ehe sie wieder aufspringen konnte, schloß sich die Tür.

Monica starrte sie an.

Es war eine schwere Steintür, die fugenlos mit der Wand abschloß.

Stein, der so perfekt paßte, hatte sie noch nie gesehen. Sie warf sich gegen die Tür, die kein Schloß zu besitzen schien, versuchte sie wieder aufzudrücken, aber es gelang ihr nicht. Auf diesem Wege kam sie nicht nach draußen. Sie hob die Schellen und die Kette auf und schlug mit dem Eisen gegen den Stein. Es gab nicht einmal Kratzer. Die Steinwände mußten magisch gehärtet sein.

Monica sah sich um.

Die Zelle maß fünf mal fünf Meter, nicht gerade viel. Eine hölzerne Pritsche, eine dünne wollene Decke und in einem Winkel eine übelriechende Öffnung im Boden, mehr nicht. Anstelle des Fensters gab es einen kleinen Luft- und Lichtschacht, gerade kopfgroß im Durchmesser.

Zu eng, um sich hindurchzuzwängen, zu hoch, um ihn zu erreichen, selbst wenn sie die Holzpritsche nahm, aufrecht an die Wand lehnte und daran hochkletterte. Und der Lichtschacht mußte durch eine mehrere Meter dicke Wand führen, so wie es aussah.

Keine Fluchtmöglichkeit…

Die anderen Mädchen sah sie nicht wieder. Vielleicht war das ganz gut so, überlegte sie. Und sie hoffte, daß nicht sie die erste war, die nach Ablauf der jetzt nur noch zwei Tage geopfert werden würde.

Sie brauchte Zeit. Jeder Tag war kostbar. Und irgendwann würde sich eine Chance bieten, den Sklaven oder Krieger zu überwältigen, der Essen und Trinken brachte oder Reste abholte. Denn schließlich konnten sie ihre Opfer ja nicht vor der Zeit verhungern lassen.

Aber das Warten war furchtbar.

***

Zwei Mädchen stapften durch die Berglandschaft Rhonacons, die so ganz anders aussah, als Nicole sie in Erinnerung hatte. Stunde um Stunde trotteten sie westwärts, in der Hoffnung, ein Dorf oder eine Stadt zu erreichen. Aber es schien, als sei das gesamte Land unbewohnt.

Nirgendwo eine Menschenseele zu erblicken. Hin und wieder ein paar Tiere, aber keines, das sich zum Reiten geeignet hätte.

Uschi wurde von Stunde zu Stunde unruhiger.

»Wir schaffen es nicht«, sagte sie. »Wir verlieren viel zuviel Zeit. Wer weiß, was unterdessen geschieht. Vielleicht töten sie sie, vielleicht…«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Wir verlieren keine Zeit«, erinnerte sie. »Nicht eine einzige Sekunde. Ich kann den Vergangenheitsring wieder einsetzen und genau dorthin gehen, wo Zamorra oder Monica auftauchen. Wir können alles korrigieren, verstehst du?«

»Da wäre ich mir gar nicht so sicher«, widersprach Uschi bedrückt.

»Willst du ein Zeitparadoxon heraufbeschwören?«

»Wir werden in dieser Dimension kein Paradoxon verursachen, weil wir nicht in diese Welt hineingehören. Wir sind fremd, Außenseiter, verstehst du?«

»Nein«, sagte Uschi.

Nicole zuckte mit den Schultern. Sie glaubte auch nicht an das, was sie gesagt hatte, aber sie wollte Uschi nicht den Mut nehmen. Dabei fieberte sie selbst inzwischen auch mehr und mehr. Wenn sie Uschi vorausgehen ließ und selbst ein wenig zurückfiel, versuchte sie mit dem Amulett Kontakt zu Zamorra aufzunehmen. Aber es gelang ihr ebensowenig, wie Uschis Telepathie wieder erwachte. Es war, als seien sie beide tot – Zamorra und Monica. Nicole hegte den Verdacht, daß sie in eine falsche Zeit gesprungen waren, daß irgend etwas nicht so recht stimmte. Hatte der Lord nicht richtig ermittelt? Oder hatte der Ring versagt?

Alles war ungewiß. Und das Schlimmste war, daß sie hier durch ein unbewohntes, leeres Wildland marschierten, ohne etwas zu erreichen.

Nicole hoffte, daß sich das bald ändern würde. Ihr Nervenkostüm war bereits jetzt zum Zerreißen angespannt.

***

Zamorra hob den Kopf, als der Besucher eintrat. Der Parapsychologe war immer noch geschwächt, obgleich über vierundzwanzig Stunden vergangen sein mußten. Er fühlte sich matt und mußte sich anstrengen, sich zu erheben und ein paar Schritte zu gehen. Das konnte nicht nur die körperliche Anstrengung sein, die das Schwimmen im gelben See mit sich gebracht hatte, die Flucht vor den Seepferdchen-Piranhas.

Da war noch mehr…

Er fühlte sich leer, ausgebrannt.

Der Besucher mußte der Priester sein, von dem geredet worden war.

Er hatte etwa Zamorras Größe und trug ein schwarz schimmerndes, fußlanges Gewand, das von einem ebenfalls schwarzen Gürtel gerafft wurde.

Am Gürtel hing ein langer Dolch in einer kostbaren bestickten Scheide.

Der Priester war kahlköpfig, auch seine Augenbrauen waren abrasiert.

Zamorra fiel auf, daß er auch keine Fingernägel besaß. Aber seine Augen funkelten in kristallenem Blau.

Es waren furchtbare Augen. Sie besaßen keine Pupillen und kein Weiß.

Sie waren durchgehend kristallblau. Zamorra sah genauer hin. Irgendwoher kannte er diesen Farbton, dieses Funkeln…

Sahen so nicht Dhyarra-Kristalle aus?

Besaß dieser Priester Dhyarra-Augen?

Derlei hatte Zamorra noch nie gesehen, und es erschien ihm unwahrscheinlich, auch wenn er in Betracht zog, daß er in einer Urwelt-Phase der SdG gefangen war, der bekannten Ära weit voraus. Aber wie konnte ein Mensch Dhyarra-Augen besitzen?

Dhyarras waren Kristalle! Und sie ließen sich nicht in Augenform zwingen, erst recht konnte niemand mit ihnen sehen. Und doch…

Der Priester blieb dicht vor Zamorra stehen.

»Du also«, sagte er.

»Du kennst mich?« stieß Zamorra hervor.

Der Priester schüttelte den Kopf. Er ließ sich neben dem Parapsychologen auf der Kante der hölzernen Pritsche nieder, auf der Zamorra lag.

Unter normalen Umständen hätte Zamorra diese Chance ausgenutzt und den Delta-Priester des drachentötenden Gottes angegriffen, aber er war zu geschwächt. Und der Priester schien das verdammt genau zu wissen.

In der Tür stand ein Söldner, hinter ihm das Mädchen, das Zamorra gekauft hatte, um ihn schwimmen zu sehen und auf ihn zu wetten.

»Du bist ein Magier«, sagte der Priester mit unbewegtem Gesicht. Er schien ein Roboter zu sein, eine Maske zu tragen. Nichts regte sich in seinen Zügen, und wenn er sprach, bewegte sich nur die Mundpartie.

Wenn der Lidreflex nicht gewesen wäre, hätte Zamorra ihn tatsächlich für eine perfekte Maschine gehalten – selbst in einer archaischen Welt wie der SdG war so etwas durchaus möglich.

»Du besitzt starke magische Kräfte«, sagte der Priester. »Damit hast du dein Überleben gesichert und die Fresser getötet. Du wirst Zamorra genannt und bist ein Gelehrter. Aber du jagst Dämonen. Du kommst aus einer anderen Welt, fern von hier.«

Zamorra starrte ihn an. Woher wußte der Priester das? Gedanken lesen konnte er nicht! Zamorra besaß einen magischen Abwehrblock, der das verhinderte. Gegen seinen Willen vermochte niemand seine Gedanken zu lesen. Das war unmöglich. Und doch…

»Du schirmst dich ab. Aber ich sehe alles, auch wenn ich deine Gedanken nicht lesen kann«, sagte der Priester ruhig. »Meine Augen zeigen es mir. Du hast deine magische Kraft verloren. Ich verstehe nicht, woher du sie hattest. Aber du wirst dich erinnern.«

»Nein«, murmelte Zamorra. »Nicht so, Freundchen. Du wirst mich nicht manipulieren. Ich…«

Er richtete sich auf, wollte blitzschnell zuschlagen und den Priester betäuben. Doch er war zu langsam, zu schwach. Mit einer geradezu müden, langsamen Bewegung wehrte der Priester mit den Dhyarra-Augen den Schlag ab. Er lachte spöttisch.

»Doch, du wirst dich erinnern«, sagte er. »Jetzt.«

Seine Fingerspitzen berührten Zamorras Stirn.

Funke liefen über Hand und Gesicht. Zamorra stöhnte auf. Plötzlich erwachte die Szene noch einmal, die schaurigen Minuten des Kampfes im gelben See.

Sein Unterbewußtsein übernahm die Kontrolle. Das bewußte Denken verlosch. Alles ging in rasender, unglaublicher Schnelligkeit. Zamorra schrie. Ja, er selbst war es gewesen, dessen Schrei er hörte, der so laut, so schrill war wie nichts zuvor. Der Kristalle zerpulvern ließ, der Wasser zum Brodeln brachte, der die Leiber der Fresser der Seepferdchen-Piranhas, zerriß… aber es war nicht der Schrei allein. Denn zugleich sprach Zamorra die Zauberworte der Alten Sprache. Der magischen Sprache, die kaum noch jemand kannte.

Wie kann ich das? fragte er sich, während er sich unten dem Zwang der fremden Magie erinnerte, während das im Unterbewußtsein gespeicherte ins Bewußtsein gerissen wurde. Wie kann ich zugleich schreien und sprechen?

Irgendwie mußte es möglich gewesen sein, aber er begriff es nicht.

Die Worte der magischen Sprache gaben dem Schrei erst Kraft. Das Unmögliche machte das noch Unmöglichere möglich. Die Magie tobte und vernichtete die kleinen Bestien, vernichtete die Todesgefahr.

Und verlosch. Die Kraft reichte gerade noch aus, sich ans jenseitige Ufer zu katapultieren. Dann war da nur noch grenzenlose Leere und Erschöpfung.

Zamorra war ausgebrannt. Seine magische Kraft starb.

»Jemand hat dir geholfen«, sagte der Priester. »Das warst du nicht allein. Denn du bist ein Magier, aber du hast nicht diese immense Kraft. Doch ich allein kann nicht tiefer in dich dringen.«

Er erhob sich mit einem Ruck. In seinen Dhyarra-Augen brannte ein kaltes Feuer. Er wandte sich dem Mädchen zu.

»Er gehört dem Tempel. Ich nehme ihn mit. Der drachentötende Gott selbst wird ihn befragen.«

»Aber ich habe ihn gekauft«, protestierte das Mädchen. »Ihr könnt ihn nicht einfach mitnehmen! Ich habe eine Menge Geld für ihn bezahlt…«

»Es ist wichtig zu wissen, welche Kraft hier wirksam wurde«, sagte der Priester fast drohend. »Denn seine Magie ist fremd, ist anders als die unsere. Wir müssen wissen, wer hinter ihm steht und wer ihm diese Kraft lieh. Er gehört dem Tempel.«

»Dann bezahle ihn mir«, forderte das Mädchen.

Der Priester lächelte.

»Ich bezahle ihn – mit deinem Leben. Du weißt, daß der Tempel Opfer braucht. Und wir nehmen nicht nur Sklavinnen. Wir nehmen auch – die 81 Töchter von Adligen, selbst die von Königen und Kaisern… aber ich werde Sorge tragen, daß du niemals behelligt wirst. Das sollte dir Bezahlung genug sein.«

»Du Satan«, zischte das Mädchen erbost. »Ihr im Tempel glaubt wohl, ihr hättet alle Macht? Aber was wäre eure Macht ohne unsere Soldaten?«

»Unsere? Die des Königs, meinst du«, sagte der Priester kühl. »Aber der drachentötende Gott braucht sie nicht wirklich. Er ist ohne weltliche Armeen groß geworden, und er wird auch ohne sie groß bleiben und noch größer werden. Er wirkt Wunder. Und ich werde diesen Magier zu ihm bringen. Niemand hindert mich daran.«

Es war eine nüchterne Feststellung, nicht einmal eine Drohung. Zamorra begriff, daß die Priester die wirkliche Macht besaßen. Eine Macht, der niemand etwas entgegenzusetzen hatte! Die Dhyarra-Macht… ? Er entsann sich der komplizierten Priester- und Schamanen-Hierarchie der Zeit, die er kannte. Ob es sich um Priester des OLYMPOS oder des ORTHOS handelte – sie waren in gewisser Hinsicht gleich strukturiert, und ihre Macht beruhte auf der Macht der Dhyarra-Kristalle. Aber an diesem Priester sah er keinen Kristall – nur die Augen.

War in dieser Urzeit alles anders?

»Du folgst mir«, sagte der Priester. Und Zamorra folgte ihm.

Er konnte nicht anders, war nicht in der Lage, sich dagegen zu wehren.

Eine unfaßbare Kraft zwang ihn, sich zu erheben und einen Fuß vor den anderen zu setzen. Der Priester hatte ihn vollkommen im Griff seiner superstarken Magie.

Irgendwo draußen wartete das Flugzeug, das Zamorra zum Tempel im Dschungel bringen sollte.

***

In der kristallenen magischen Kugel beobachtete der Dämon nach wie vor, was geschah, und er war mit der Entwicklung der Dinge zufrieden.

Er hatte zwei Eisen im Feuer, die unabhängig voneinander agierten.

Und wenn sie dessen ansichtig wurden, das auf sie wartete, würden sie es erkennen und mit Sicherheit richtig handeln.

Aber wer eingegriffen hatte, um jenen Professor Zamorra zu retten; konnte sich auch Lord Elrod-Hel, der Dunkle Bär, nicht erklären.

***

Nicole stutzte. Bewegte sich da nicht etwas, weit vor ihnen am Hang, den sie gerade hinunter steigen wollten?

Auch Uschi Peters hatte es gesehen. »Das sind Reiter, Nicole… Reiter! Vielleicht können sie uns helfen! Bestimmt werden sie es tun. Wir sind in Rhonacon und nicht in Grex.«

Ja, dachte Nicole, die alles ein wenig realistischer sah. Wir sind in Rhonacon aber auch in Rhonacon gibt und gab es Räuber- und Mörderbanden, darauf hatte der Standort des OLYMPOS keinen Einfluß. Ebensowenig wie der ORTHOS in Grex verhindern konnte, daß es in Grex hilfsbereite, gute Menschen gab. Nicht das Land prägte die Menschen, sondern die Menschen das Land. Und in dieser urzeitlichen Epoche, in der es weder OLYMPOS noch ORTHOS zu geben schien, würde ohnehin alles sehr indifferent sein.

Aber gleichgültig, ob diese Reiter Fremden freundlich oder feindlich gesonnen waren – sie existierten, und vielleicht konnte man ihnen zwei Reittiere abkaufen oder erbeuten. Mit dem Amulett und dem Dhyarra-Kristall fühlte sich Nicole nicht so wehrlos, wie sie es eigentlich war.

Dabei war die Sicherheit trügerisch. Das Amulett war wieder erloschen, ließ sich so rasch nicht wieder aktivieren, und demzufolge ließ auch der Dhyarra-Kristall sich nicht benutzen. Sie konnte ihn allenfalls als Druckmittel einsetzen, damit drohen, ihn zu benutzen. Das würde die Räuber, wenn sie Räuber waren, erschrecken. Denn äußerlich konnte niemand einem Dhyarra ansehen, ob er erster oder zwölfter Ordnung war. Das vermochte nur ein magisch Begabter auszuloten, indem er die Kräfte antestete.

Dabei hoffte Nicole, daß sie sich mit den Reitern friedlich einigen konnten.

Die hatten die beiden Mädchen inzwischen auch schon gesehen und verhielten. Sie ritten den Hang nicht hinauf, sondern warteten ab, bis Nicole und Uschi unten anlangten. Nicole bedauerte, daß die Reitergruppe keinen fliegenden Teppich bei sich führte. Damit hätten sie Entfernungen noch leichter und müheloser zurücklegen können…

Je näher sie der Gruppe kamen, desto unsicherer wurde Nicole. Die Männer – es war keine einzige Frau dabei – sahen wenig vertrauenserweckend aus. Sie waren abgerissen gekleidet, aber bis an die Zähne bewaffnet mit Schwertern, Wurflanzen, Streitkolben und seltsamen Rohren, in denen es silbrig schimmerte. Wahrscheinlich war das eine verbesserte Art der Armbrust, und man konnte Geschosse damit versenden.

Gesehen hatte sie diese Waffen bisher nie; zwanzigtausend Jahre weiter in der Zukunft schienen sie in Vergessenheit geraten zu sein.

Die Pferde waren auch recht gedrungen und urtümlich.

Unwillkürlich umklammerte Nicole den Dhyarra-Kristall, zog ihn aus der Tasche ihrer leichten Sommerjacke. Sie sah, wie die Reiter zu ihren Waffen griffen.

Und dann griffen sie an.

Sie preschten auf die beiden Mädchen zu, die Streitkolben und Schwerter erhoben. Nicole hielt den Dhyarra hoch, daß er in der Sonne blitzte. »Haltet ein!« schrie sie. »Oder ihr erlebt die Macht des Dhyarra!«

Höhnisches Gelächter scholl ihr entgegen. Niemand achtete auf ihre Warnung. Und sie konnte den Dhyarra nicht einsetzen.

Die Reiter umkreisten sie, verhinderten eine Flucht. Der Kreis wurde immer enger gezogen. Nicole hielt den Kristall immer noch hoch. Aber die Räuberhorde schien darin höchstens eine erlesene Beute zu sehen.

Was waren das für Menschen, die einen Dhyarra-Kristall nicht fürchteten?

Kannten sie etwa keine Dhyarra-Magie? Aber das war doch nicht möglich…

Einer bückte sich plötzlich, griff nach Uschi Peters und riß sie zu sich hoch aufs Pferd. Sie wehrte sich, schlug um sich und zog ihm mit den Fingernägeln lange rote Striemen durchs Gesicht. Ein Faustschlag ließ sie besinnungslos erschlaffen, im nächsten Moment lag sie bäuchlings quer über dem Sattel vor dem Reiter. Nicole versuchte ihrerseits, einen der Männer aus dem Sattel zu reißen. Aber irgend jemand warf hinter ihrem Rücken eine Wurfschlinge, die sich blitzschnell um Nicoles Oberkörper und Arme senkte, zusammengezogen wurde, sie fesselte und von den Beinen riß. Sie wurde einige Meter über den Boden geschleift, verlor den Kristall und versuchte sich wieder aufzurichten, als der Zug nachließ.

Aber da sprangen zwei der Männer von ihren Pferden. Einer warf sich auf Nicole, preßte sie auf den Boden. In seiner Hand blitzte ein langer Dolch.

»Beweg dich, und du stirbst«, zischte der Mann, während sein Kumpan den Kristall aufhob. »Solche Täubchen wie dich haben wir lange gesucht.«

Er wirbelte Nicole herum, zerrte ihr die Ringe von den Fingern und fand auch das Amulett, das er an sich nahm. Die Dolchspitze berührte Nicoles Brust.

Da wußte Nicole, daß ihr Versuch, Zamorra und Monica zu befreien, gescheitert war. Über jede ihrer Unternehmungen schien ein Unstern zu hängen.

Es war vorbei, noch ehe es richtig begonnen hatte…

***

Lautlos öffnete sich die Steintür von Monica Peters’ Zelle. Zwei Drachensklaven standen da, gezackte Schwerter in den Händen. Zwischen ihnen schlüpfte ein menschlicher Tempeldiener hindurch und griff nach den Eisenschellen mit der Kette.

Monica versuchte, sich auf ihn zu werfen und ihn niederzuschlagen.

Aber einer der Drachensklaven sprang vor, die Spitze seiner Waffe starrte dem Mädchen entgegen. Wenn sie sprang, sprang sie in das Schwert.

Es würde sie, so wie der Krieger es hielt, nicht töten, aber äußerst schmerzhaft verwunden und in ihren Bewegungen behindern. Sie würde getragen werden müssen, weil sie dann nicht mehr gehen konnte.

Nein, töten würde er sie hier und jetzt wahrscheinlich nicht. Man brauchte sie lebend für die Opferung.

Es war vorbei.

Sie hatte bis jetzt keine Chance gehabt, und sie würde sie auch jetzt nicht mehr bekommen.

Die Zeit des Opfers war gekommen.

Klickend schlossen sich die Schellen um ihre Fußgelenke und rasteten ein.

»Komm«, sagte der Tempelsklave. »Komm und erlebe den letzten Sinn deines Lebens. Sieh dem drachentötenden Gott ins Angesicht.«

Aber er trug eine Maske, und was Monica Peters sah, ließ alles in ihr gefrieren. Da wußte sie, daß ihr Schicksal schlimmer sein würde als der Tod.

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 271 »Hexen-Zauber«
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